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		Stefan George

		Das Lied

		Es fuhr ein Knecht hinaus zum Wald,

Sein Bart war noch nicht flück.

Er lief sich irr im Wunderwald,

Er kam nicht mehr zurück.

		Das ganze Dorf zog nach ihm aus

Vom Früh- zum Abendrot;

Doch fand man nirgend seine Spur,

Da gab man ihn für tot.

		So flossen sieben Jahr dahin,

Und eines Morgens stand

Auf einmal wieder er vorm Dorf

Und ging zum Brunnenrand.

		Sie fragten, wer er war, und sahn

Ihm fremd ins Angesicht.

Der Vater starb, die Mutter starb,

Ein anderer kannt ihn nicht.

		Vor Tagen hab ich mich verirrt,

Ich war im Wunderwald.

Dort kam ich recht zu einem Fest,

Doch heim trieb man mich bald.

		Die Leute tragen güldnes Haar

Und eine Haut wie Schnee ...

So heißen sie dort Sonn und Mond,

So Berg und Tal und See.

		Da lachten all: in dieser Früh

Ist er nicht Weines voll.

Sie gaben ihm das Vieh zur Hut

Und sagten, er ist toll.

		[bookmark: page10] So trieb er täglich in das Feld

Und saß auf einem Stein

Und sang bis in die tiefe Nacht,

und niemand sorgte sein.

		Nur Kinder horchten seinem Lied

Und saßen oft zur Seit ...

Sie sangens, als er lang schon tot,

Bis in die spätste Zeit.

	
		
		Ernst Moritz Arndt

		Ballade

		Und die Sonne machte den weiten Ritt

Um die Welt,

Und die Sternlein sprachen: »Wir reisen mit

Um die Welt«;

Und die Sonne, sie schalt sie: »Ihr bleibt zu Haus!

Denn ich brenn euch die goldnen Äuglein aus

Bei dem feurigen Ritt um die Welt.«

		Und die Sternlein gingen zum lieben Mond

In der Nacht,

Und sie sprachen: »Du, der auf Wolken thront

In der Nacht,

Laß uns wandeln mit dir, denn dein milder Schein,

Er verbrennet uns nimmer die Äugelein.«

Und er nahm sie, Gesellen der Nacht.

		Nun willkommen, Sternlein und lieber Mond,

In der Nacht!

Ihr versteht, was still in dem Herzen wohnt

In der Nacht.

Kommt und zündet die himmlischen Lichter an,

Daß ich lustig mit schwärmen und spielen kann

In den freundlichen Spielen der Nacht. [bookmark: page11]

	
		
		August August Kopisch

		Der unsichtbare Flöter

		Es klingt so süß im Apfelbaum:

Wach auf, wach auf vom Mittagstraum!

Wie fallen auf dich der Blüten so viel!

Sie löste der Flöter mit seinem Spiel,

Der Unsichtbare, der Frühlingsgeist,

Der Nachtigallen unterweist.

		Da flattert hernieder der süße Klang,

Und hinter ihm folget der Kinderdrang;

Auf dem Platz im Dorfe weilt er mehr,

Da ringeln die Kleinen um ihn her.

Jetzt scheint er mitten, nun wieder dort:

Es wechselt alles mit ihm den Ort.

		Und wo er hinflattert und wo er hingeht,

Kein Mensch auf den richtigen Füßen steht,

Das ganze Dorf, es folgt dem Schall

Und jubelt und jauchzt allüberall,

Die Wassermühle stehet still,

Den holden Geist sie hören will.

		Einst hat' ihn einer ins Haus gelockt,

Die süßeste Milch ihm eingebrockt:

Da spielt' er eine Weile schön,

Doch mußt er am End durchs Fenster gehn,

Biribitz, wie der Blitz die Scheiben hinaus!

Es sprangen die Fenster im ganzen Haus.

		Er leidet niemals einen Zwang;

In der Stube wird ihm die Zeit zu lang;

Doch draußen, so weit der Himmel blau,

Spielt gern er den Hirten in Feld und Au.

Man sieht ihn nicht: es ist der Geist,

Der Nachtigallen unterweist. [bookmark: page12]

	
		
		Carl Spitteler

		Die Blütenfee

		Maien auf den Bäumen, Sträußchen in dem Hag.

Nach der Schmiede reitet Janko früh am Tag.

Blütenschneegestöber segnet seine Fahrt,

Lilien trägt des Rößleins Mähne, Schweif und Bart.

Lacht der muntre Knabe: »Sag mir, Rößlein traut:

Bist bekränzt zur Hochzeit, doch wo bleibt die Braut?«

		Horch, ein Pferdchen trippelt hinter ihm
geschwind,

Auf dem Pferdchen schaukelt ein holdselig Kind.

Solche kleine Fante nimmt man auf den Schoß,

Auf die Schulter wirft ers spielend: Ei! wie groß!

Zappelnd schreit die Kleine: »Böser Bube du!

Weh! ich hab verloren meinen Lilienschuh.«

		Rückwärts sprengt er suchend ein geraumes
Stück.

Wie er mit dem Schuhe eilends kam zurück,

An des Kindes Stelle saß die schönste Maid.

Da geschah dem Jungen süßes Herzeleid.

Flüsterte die Schöne: »Liebster Janko mein,

Hab ein kostbar Ringlein, strahlt wie Sonnenschein,

Bin dir hold gewogen, schenk es dir zum Pfand.

Weh! ich habs vergessen, badend an dem Strand.«

		Wie er mit dem Ringlein wiederkehrte – schau!

Hing gebückt im Sattel eine welke Frau.

Ihre Zunge stöhnte: »Janko, du mein Sohn,

Weh! ein Tröpfchen Wasser! Schnell! um Gotteslohn.«

Wie er mit dem Wasser kam zum selben Ort,

War zu Staub und Asche Weib und Pferd verdorrt. [bookmark: page13]

	
		
		Johann Gottfried Herder

		Erlkönigs Tochter

		Herr Oluf reitet spät und weit,

Zu bieten auf seine Hochzeitleut.

		[bookmark: page14] Da tanzen die Elfen auf grünem Land,

Erlkönigs Tochter reicht ihm die Hand.

		»Willkommen, Herr Oluf! Was eilst von hier?

Tritt her in den Reihen und tanz mit mir.«

		»Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag,

Frühmorgen ist mein Hochzeittag.«

		»Hör an, Herr Oluf, tritt tanzen mit mir,

Zwei güldne Sporen schenk ich dir!«

		»Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag,

Frühmorgen ist mein Hochzeittag.«

		»Hör an, Herr Oluf, tritt tanzen mit mir,

Ein Hemd von Seide, das schenk ich dir.

		Ein Hemd von Seide so weiß und fein,

Meine Mutter bleichts mit Mondenschein.«

		»Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag,

Frühmorgen ist mein Hochzeittag.«

		»Hör an, Herr Oluf, tritt tanzen mit mir,

Ein Haupt von Golde, das schenk ich dir.«

		»Ein Haupt von Golde, das nahm ich wohl;

Doch tanzen ich nicht darf noch soll.«

		»Und willst, Herr Oluf, nicht tanzen mit mir,

Soll Seuch und Krankheit folgen dir.«

		Sie tat einen Schlag ihm auf sein Herz,

Noch nimmer fühlt' er solchen Schmerz.

		Sie hob ihn bleichend auf sein Pferd:

»Reit heim nun zu dein'm Fräulein wert.«

		[bookmark: page15] Und als er kam vor Hauses Tür,

Seine Mutter zitternd stand dafür:

		»Hör an, mein Sohn, sag an mir gleich,

Wie ist dein Farbe blaß und bleich?«

		»Und sollt sie nicht sein blaß und bleich,

Ich traf in Erlenkönigs Reich.«

		»Hör an, mein Sohn, so lieb und traut,

Was soll ich nun sagen deiner Braut?«

		»Sagt ihr, ich sei im Wald zur Stund,

Zu proben da mein Pferd und Hund.«

		Frühmorgen und als es Tag kaum war,

Da kam die Braut mit der Hochzeitschar.

		Sie schenkten Met, sie schenkten Wein;

»Wo ist Herr Oluf, der Bräut'gam mein?«

		»Herr Oluf, er ritt in Wald zur Stund,

Er probt allda sein Pferd und Hund.«

		Die Braut hob auf den Scharlach rot –

Da lag Herr Oluf, und er war tot.

	
		
		Johann Wolfgang Goethe

		Erlkönig

		Wer reitet so spät durch Nacht und Wind?

Es ist der Vater mit seinem Kind;

Er hat den Knaben wohl in dem Arm,

Er faßt ihn sicher, er hält ihn warm.

		Mein Sohn, was birgst du so bang dein Gesicht?
–

Siehst, Vater, du den Erlkönig nicht?

Den Erlenkönig mit Krön und Schweif? –

Mein Sohn, es ist ein Nebelstreif. –

		[bookmark: page16] »Du liebes Kind, komm, geh mit mir!

Gar schöne Spiele spiel ich mit dir;

Manch bunte Blumen sind an dem Strand,

Meine Mutter hat manch gülden Gewand.«

		Mein Vater, mein Vater, und hörest du nicht,

Was Erlenkönig mir leise verspricht? –

Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind;

In dürren Blättern säuselt der Wind. –

		»Willst, feiner Knabe, du mit mir gehn?

Meine Töchter sollen dich warten schön;

Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn

Und wiegen und tanzen und singen dich ein.«

		Mein Vater, mein Vater, und siehst du nicht
dort

Erlkönigs Töchter am düstern Ort? –

Mein Sohn, mein Sohn, ich seh es genau:

Es scheinen die alten Weiden so grau. –

		»Ich liebe dich, mich reizt deine schöne
Gestalt;

Und bist du nicht willig, so brauch ich Gewalt.« –

Mein Vater, mein Vater, jetzt faßt er mich an!

Erlkönig hat mir ein Leids getan! –

		Dem Vater grausets, er reitet geschwind,

Er hält in den Armen das ächzende Kind,

Erreicht den Hof mit Müh und Not;

In seinen Armen das Kind war tot.

	
		
		Börries von Münchhausen

		Der Hungrige Teich

		Weite Felder am Höderup-Deich,

Mitten drin der Hungrige Teich.

		Die Ähren schütteln sich vor Entsetzen,

Der Fisch ängstet haufenweis zu den Netzen,

		[bookmark: page17] Wenn aus dem Teich, wie aus tiefer Gruft,

Eine Stimme ruft,

Eine Stimme, die nie vergeblich ruft! –

		Der Pfarrer von Höderup geht über Feld,

Johannistag glüht auf der Marschenwelt,

Friedliches Stiefelknarren auf staubigem Wege,

Sonst kein Laut in Flur und Gehege.

		Ein Ährenzittern läuft her, wellengleich ...

Da! – Langsam und klar vom Hungrigen Teich

Heimatlose Worte wandeln durch das Licht:

»Die Stunde ist da, – und der Mensch noch nicht!«

		Den Pfarrer packt es, er weiß nicht wie,

Er weiß nur das Eine: Flieh! Entflieh!

Und wie er läuft, – noch einmal, ganz nah:

»Die Stunde ist da...!«

		Vor Höderup, wo die Birken stehn,

Da hat er den Knaben laufen sehn,

Da hat er gewußt: Tu jetzt, was du willst, –

Glaub doch nicht, daß du sein Hungern stillst

Dem Hungrigen Teich!

		»Lütt Pieter, min Jung, seg, wo wistu hin?«

Er faßt ihn freundlich unters Kinn,

»Nich wid! Wie sün ja dor all gliek, –

Eck gah to speelen an Hongrigen Diek!«

»Lütt Pieter, du schallst nich tom Water gahn,

Lop mal nahn Oberdörpe enan

Un seg Herrn Lehr, ... un frag Herrn Lehr,

Ob hei hüt Ahmd in Kränzchen wär.

Un denn kom gliek to mi torügge,

Aber gah dorchs Dorp, – nich över de Brücke!« –

		Die Diele im Pfarrhaus war weit und kühl,

In der Küche aber, da wallte es schwül,

Da standen die Weiber um Kessel und Trog,

[bookmark: page18] Und Frau
Pastor aus der Türe sich bog:

»Katrin, für die feine Wäsche hol gleich

Mal noch zwei Eimer vom Hungrigen Teich!«

		Und der Pfarrer wußte: Laß sie nur gehn,

Der wird da draußen kein Leid geschehn!

Und er saß bang. Die Wanduhr tickte,

Unerbittlich der Zeiger rückte,

Und als er nach dem Zeiger sah,

Da wußte er wieder: Die Stunde ist da!

Er trocknete sich von der Stirne den Schweiß,

Der Mittag brütete gar zu heiß. –

		Ein geller Frauenschrei! »Rudolf, Rudolf!! –

Schnell, schnell!!« – Lütt Pieter lag

Tot auf der Diele, gerührt vom Schlag!

Müde und durstig und heißgerannt

Schöpfte er mit der Kinderhand,

Trank er vom Eimer, der dort stand!

		Die Küchenuhr schlug durch Brodem und Rauch,

Die Stunde war da, – der Mensch auch!

	
		
		Annette von Droste-Hülshoff

		Der Knabe im Moor

		O, schaurig ists, übers Moor zu gehn,

Wenn es wimmelt vom Heiderauche,

Sich wie Phantome die Dünste drehn

Und die Ranke häkelt am Strauche,

		Unter jedem Tritte ein Quellchen springt,

Wenn aus der Spalte es zischt und singt,

O, schaurig ists, übers Moor zu gehn,

Wenn das Röhricht knistert im Hauche!

		[bookmark: page19] Fest hält die Fibel das zitternde Kind

Und rennt, als ob man es jage;

Hohl über die Fläche sauset der Wind –

Was raschelt drüben im Hage?

Das ist der gespenstische Gräberknecht,

Der dem Meister die besten Torfe verzecht;

Hu, hu, es bricht wie ein irres Rind!

Hinducket das Knäblein zage.

		Vom Ufer starret Gestumpf hervor,

Unheimlich nicket die Föhre,

Der Knabe rennt, gespannt das Ohr,

Durch Riesenhalme wie Speere;

Und wie es rieselt und knistert darin!

Das ist die unselige Spinnerin,

Das ist die gebannte Spinnlenor',

Die den Haspel dreht im Geröhre!

		Voran, voran! nur immer im Lauf,

Voran, als woll es ihn holen!

Vor seinem Fuße brodelt es auf,

Es pfeift ihm unter den Sohlen

Wie eine gespenstische Melodei;

Das ist der Geigenmann ungetreu,

Das ist der diebische Fiedler Knauf,

Der den Hochzeitheller gestohlen!

		Da birst das Moor, ein Seufzer geht

Hervor aus der klaffenden Höhle;

Weh, weh, da ruft die verdammte Margret:

»Ho, ho, meine arme Seele!«

Der Knabe springt wie ein wundes Reh!

War nicht Schutzengel in seiner Näh,

Seine bleichenden Knöchelchen fände spät

Ein Gräber im Moorgeschwele.

		Da mählich gründet der Boden sich

Und drüben, neben der Weide,

[bookmark: page20] Die Lampe
flimmert so heimatlich,

Der Knabe steht an der Scheide.

Tief atmet er auf, zum Moor zurück

Noch immer wirft er den scheuen Blick:

Ja, im Geröhre wars fürchterlich,

O, schaurig wars in der Heide!

	
		
		Clemens Brentano

		Die Lore Lay

		Zu Bacharach am Rheine

Wohnt' eine Zauberin,

Sie war so schön und feine

Und riß viel Herzen hin.

		Und brachte viel' zu Schanden

Der Männer ringsumher,

Aus ihren Liebesbanden

War keine Rettung mehr.

		Der Bischof ließ sie laden

Vor geistliche Gewalt –

Und mußte sie begnaden,

So schön war ihr' Gestalt.

		Er sprach zu ihr gerühret:

»Du arme Lore Lay!

Wer hat dich denn verführet

Zu böser Zauberei?«

		»Herr Bischof, laßt mich sterben,

Ich bin des Lebens müd,

Weil jeder muß verderben,

Der meine Augen sieht.

		[bookmark: page21] Die Augen sind zwei Flammen,

Mein Arm ein Zauberstab –

O legt mich in die Flammen!

O brechet mir den Stab!«

		»Ich kann dich nicht verdammen,

Bis du mir erst bekennt,

Warum in deinen Flammen

Mein eignes Herz schon brennt!

		Den Stab kann ich nicht brechen,

Du schöne Lore Lay!

Ich müßte dann zerbrechen

Mein eigen Herz entzwei.«

		»Herr Bischof, mit mir Armen

Treibt nicht so bösen Spott,

Und bittet um Erbarmen

Für mich den lieben Gott!

		Ich darf nicht länger leben,

Ich liebe keinen mehr –

Den Tod sollt Ihr mir geben,

Drum kam ich zu Euch her.

		Mein Schatz hat mich betrogen,

Hat sich von mir gewandt,

Ist fort von mir gezogen,

Fort in ein fremdes Land.

		Die Augen sanft und wilde,

Die Wangen rot und weiß,

Die Worte still und milde,

Das ist mein Zauberkreis.

		Ich selbst muß drin verderben,

Das Herz tut mir so weh,

Vor Schmerzen möcht ich sterben,

Wenn ich mein Bildnis seh.

		[bookmark: page22] Drum laßt mein Recht mich finden,

Mich sterben wie ein Christ!

Denn alles muß verschwinden,

Weil er nicht bei mir ist.«

		Drei Ritter läßt er holen:

»Bringt sie ins Kloster hin!

Geh, Lore! – Gott befohlen

Sei dein bedrückter Sinn.

		Du sollst ein Nönnchen werden,

Ein Nönnchen schwarz und weiß,

Bereite dich auf Erden

Zu deines Todes Reis'.«

		Zum Kloster sie nun ritten,

Die Ritter alle drei,

Und traurig in der Mitten

Die schöne Lore Lay.

		»O Ritter, laßt mich gehen

Auf diesen Felsen groß,

Ich will noch einmal sehen

Nach meines Lieben Schloß.

		Ich will noch einmal sehen

Wohl in den tiefen Rhein

Und dann ins Kloster gehen

Und Gottes Jungfrau sein.«

		Der Felsen ist so jähe,

So steil ist seine Wand,

Doch klimmt sie in die Höhe,

Bis daß sie oben stand.

		Es binden die drei Reiter

Die Rosse unten an

Und klettern immer weiter

Zum Felsen auch hinan.

		[bookmark: page23] Die Jungfrau sprach: »Da gehet

Ein Schifflein auf dem Rhein;

Der in dem Schifflein stehet,

Der soll mein Liebster sein!

		Mein Herz wird mir so munter,

Er muß mein Liebster sein!« –

Da lehnt sie sich hinunter

Und stürzet in den Rhein.

		Die Ritter mußten sterben,

Sie konnten nicht hinab,

Sie mußten all verderben

Ohn Priester und ohn Grab.

		Wer hat dies Lied gesungen?

Ein Schiffer auf dem Rhein,

Und immer hats geklungen

Von dem Dreiritterstein:

		Lore Lay!

Lore Lay!

Lore Lay!

Als wären es meiner drei.

	
		
		Heinrich Heine

		Lorelei

		Ich weiß nicht, was soll es bedeuten,

Daß ich so traurig bin;

Ein Märchen aus alten Zeiten,

Das kommt mir nicht aus dem Sinn.

		Die Luft ist kühl, und es dunkelt,

Und ruhig fließet der Rhein;

Der Gipfel des Berges funkelt

Im Abendsonnenschein.

		[bookmark: page24] Die schönste Jungfrau sitzet

Dort oben wunderbar,

Ihr goldnes Geschmeide blitzet,

Sie kämmt ihr goldenes Haar;

		Sie kämmt es mit goldenem Kamme

Und singt ein Lied dabei,

Das hat eine wundersame

Gewaltige Melodei.

		Den Schiffer im kleinen Schiffe

Ergreift es mit wildem Weh;

Er schaut nicht die Felsenriffe,

Er schaut nur hinauf in die Höh'.

		Ich glaube, die Wellen verschlingen

Am Ende Schiffer und Kahn;

Und das hat mit ihrem Singen

Die Lorelei getan.

	
		
		Josef von Eichendorff

		Waldgespräch

		Es ist schon spät, es wird schon kalt,

Was reit'st du einsam durch den Wald?

Der Wald ist lang, du bist allein,

Du schöne Braut! Ich führ dich heim!

		»Groß ist der Männer Trug und List,

Vor Schmerz mein Herz gebrochen ist,

Wohl irrt das Waldhorn her und hin,

O flieh! du weißt nicht, wer ich bin.«

		So reich geschmückt ist Roß und Weib,

So wunderschön der junge Leib,

Jetzt kenn ich dich – Gott steh mir bei!

Du bist die Hexe Lorelei.

		[bookmark: page25] »Du kennst mich wohl – von hohem Stein

Schaut still mein Schloß tief in den Rhein.

Es ist schon spät, es wird schon kalt,

Kommst nimmermehr aus diesem Wald!«

	
		
		Gottfried Keller

		Ich fürcht nit Gespenster

		Ich fürcht nit Gespenster,

Keine Hexen und Feen,

Und lieb's, in ihre tiefen

Glühaugen zu sehn.

		Am Wald in dem grünen

Unheimlichen See,

Da wohnet ein Nachtweib,

Das ist weiß wie der Schnee.

		Es haßt meiner Schönheit

Unschuldige Zier;

Wenn ich spät noch vorbeigeh,

So zankt es mit mir.

		Jüngst als ich im Mondschein

Am Waldwasser stand,

Fuhr sie auf ohne Schleie Bergengruen r,

Ohne alles Gewand.

		Es schwammen ihre Glieder

In der taghellen Nacht;

Der Himmel war trunken

Von der höllischen Pracht.

		Aber ich hab entblößet

Meine lebendige Brust;

Da hat sie mit Schande

Versinken gemußt. [bookmark: page26]

	
		
		Julius Grosse

		Romanze

		Horch, horch, was singen die Wellen am
Strand?

Es waren drei Jäger im Oberland,

Die wollten fischen und jagen

In ihren jungen Tagen.

		Sie kamen an einen Wald so grau,

Da saß eine wilde, uralte Frau,

Die kämmte die weißen Locken,

Das Herz tät ihnen stocken.

		»Vor tausend Jahren da war ich schön,

Da jagt ich die Hirsche auf Bergeshöhn.

Kein König zog vorüber,

Er küßte mich viel lieber!

		Mein Haar ward grau und mein Haupt ward
schwer,

Mag heute keiner mich küssen mehr,

Wollt ihr das Alter nicht ehren?

Ich will euch Sitte lehren!«

		Drei Haare sie riß aus dem greisen Schopf,

Die wirbelt' sie lachend über den Kopf;

Drei schöne Mädchen alsbalde

Hinschwebten über dem Walde.

		Die Jäger standen und staunten sehr,

Dann stürmten sie nach mit Waff und Wehr,

Das flüchtige Wild zu fangen –

Sind alle verloren gegangen. [bookmark: page27]

	
		
		August Kopisch

		Zeitelmoos

		»Geht heim, ihr Kleinen, wärmet euch am
Feuer,

Am Abend ists im Zeitelmoose nicht geheuer!« –

            Die
Kleinen lachen.

		Und wie er weiter reitet von der Stelle,

Wirft sich am Teich ein Mädchen in die kühle Welle...

            Was
will er machen?

		Er springt ins Wasser nach, um sie zu
retten...

Ja, wenn ihn nur die Nixen nicht zum Narren hätten!

            Die
Nixen lachen.

		[bookmark: page31] Er tappt zurück zum Roß mit nassen Beinen,

Da sitzen auf dem Rosse wiederum die Kleinen...

            Was
will er machen?

		Er nimmt die Peitsch und haut sie; aber
munter,

Heupferdchen ähnlich, springen sie von da herunter

            Und
stehn und lachen.

		Auf setzt er sich, doch Angstschweiß muß er
schwitzen,

Denn hinter sich fühlt wieder er die Kleinen sitzen...

Was will er machen?

		Sie klammern sich so fest an ihn und kneifen!

Er kann sich die Spukgeister nicht vom Halse streifen:

            Sie
aber lachen.

		»Im Zeitelmoos ists abends nicht geheuer!«

Zirpt eines; – doch er sieht nun Hirten um ein Feuer...

            Was
will er machen?

		Er traut sich nicht hin bis zum nächsten Orte

Und will herab und gibt den Hirten gute Worte.

            Die
Kleinen lachen.

		Nun möcht er gern sie hauen mit dem Stecken,

Sie aber fliehn, indem sie mit den Zähnen blecken.

            Was
will er machen?

		Die Hirten wollen ihn vom Pferde heben,

Da dreht sich gar der Sattel um, er fällt daneben.

            Die
Hirten lachen.

		Er schilt sie aus, die Hirten schwinden
beide,

Er liegt im Moor, am Schimmern einer faulen Weide ..

Was will er machen?

		Auf springt er, schnallt den Sattel wieder
feste,

Steigt auf und peitscht: »Fortreiten«, ruft er, »ist das

            Die
Kleinen lachen.
            Beste!«
...

		[bookmark: page32] Er kommt nicht fort, es ist ihm wie im
Traume:

Der Sattel sitzt am Rosse nicht, nein, an dem Baume...

            Was
will er machen?

		Aus allen Ecken rufts: »Geh heim zum Feuer

Und wärme dich, im Zeitelmoos ists nicht geheuer!« –

            Die
Kleinen lachen.

		Nun bleibt er sitzen. Die Laubfrösche
quarren,

Die Mücken stechen, alles hat ihn da zum Narren ...

            Was
will er machen?

		Er sitzt und sitzt – auskräht der Hahn den
Morgen,

Da rufen sie: »Nun guter Mann, bist du geborgen!«

Und fliehn und lachen.

		Er geht zum Roß: es ist ihm wie im Traume,

Sitzt auf und jagt aus dem verhexten Räume –

            Was
will er machen?

		Fort reitet er, es klingt ihm nach im Ohre,

Er höret immer noch, und immer wie im Chore

            Die
Kleinen lachen.

	
		
		Gustav Schüler

		Die Roggenmuhme

		Dem Barthel sein Kind geht im Roggen rund,

So schrickts im Dorfe von Mund zu Mund. –

Es geht schon am zweiten Tage

Im großen Roggenschlage.

		Die Notglocke läutet die Dörfler heran,

Und es heben alle zu suchen an.

Und suchen mit Mannen und Hunden

Und habens nicht gefunden.

		[bookmark: page33] Sie suchen schon den dritten Tag.

Da war kein Fleck im Roggenschlag

Im Breiten und im Langen,

Den sie nicht abgegangen. –

		Da lag in Mohn und Raden tief

Das Kind so süß, als wenn es schlief –

Trägt einen Kranz von Mohne

Wie eine helle Krone.

		Das süße Mündchen war wie rot

Und sagte nichts von Todesnot,

Die Händchen waren beide

Gesträhnte weiße Seide.

		Auf seiner Brust ein Blümlein lag,

Das wuchs nicht auf dem Roggenschlag –

Die fremde weiße Blume

War von der Roggenmuhme.

	
		
		Gustav Schwab

		Das Gewitter

		Urahne, Großmutter, Mutter und Kind

In dumpfer Stube beisammen sind;

Es spielet das Kind, die Mutter sich schmückt,

Großmutter spinnet, Urahne gebückt

Sitzt hinter dem Ofen im Pfühl –

Wie wehen die Lüfte so schwül!

		Das Kind spricht: »Morgen ists Feiertag,

Wie will ich spielen im grünen Hag,

Wie will ich springen durch Tal und Höhn,

Wie will ich pflücken viel Blumen schön;

Dem Anger, dem bin ich hold!« –

Hört ihrs, wie der Donner grollt?

		[bookmark: page34] Die Mutter spricht: »Morgen ists Feiertag,

Da halten wir alle fröhlich Gelag,

Ich selber, ich rüste mein Feierkleid;

Das Leben, es hat auch Lust nach Leid,

Dann scheint die Sonne wie Gold!« –

Hört ihrs, wie der Donner grollt?

		Großmutter spricht: »Morgen ists Feiertag,

Großmutter hat keinen Feiertag,

Sie kochet das Mahl, sie spinnet das Kleid,

Das Leben ist Sorg und viel Arbeit;

Wohl dem, der tat, was er sollt!« –

Hört ihrs, wie der Donner grollt?

		Urahne spricht: »Morgen ists Feiertag,

Am liebsten morgen ich sterben mag:

Ich kann nicht singen und scherzen mehr,

Ich kann nicht sorgen und schaffen schwer,

Was tu ich noch auf der Welt?« –

Seht ihr, wie der Blitz dort fällt?

		Sie hörens nicht, sie sehens nicht,

Es flammet die Stube wie lauter Licht:

Urahne, Großmutter, Mutter und Kind

Vom Strahl miteinander getroffen sind,

Vier Leben endet ein Schlag –

Und morgen ists Feiertag.

	
		
		Gustav Schüler

		Die blitzerschlagene Magd

		Ein Erntetag hat ausgebrannt.

Fünfzig Fuder sind unter Dach.

Die Knechte und Mägde halten Schmaus

Und tragen alte Geschichten aus.

Eins nach dem andern sinkt an die Wand,

Nur der Großknecht Johann bleibt wach.

		[bookmark: page35] Bleierne Schwüle kriecht durch die Tür,

Geht bis vor an die Bank,

Haucht alle Schläfer stickig an,

Hockt breit zum alten Knecht Johann,

Macht sauer das Krüglein Erntebier

Und die Pferde im Stalle krank.

		Fernab grollt Donner. Überm Wald.

Die Schlummerer wirfts hin und her.

Der Großknecht will nach den Pferden sehn;

Er kanns nicht, es geht nicht, er kann nicht stehn,

Ihm wird die Stirne schweißig kalt.

Die Türe dreht sich schwer.

		Da steht – o du allbarmherziger Gott! –

Die Gret, die Magd, die der Blitz erschlug;

Mit dem schwarz gefächerten Gesicht

Stiert sie zum Tisch und redet nicht.

Sie zittert noch vor Sterbenot

Und trägt das Kleid, das sie trug.

		Dem Knecht sind die Sinne schier verdorrt,

Die Gret schlurft zu ihm heran.

Sturm kommt. Der Donner fällt ans Tor.

Die Schlummerer nicken wie zuvor.

Einen Blitz reißt die Gret von den Wolken fort

Und wirft ihn, so rasch sie kann.

		Mitten splirrt er den Tisch entzwei.

Alle sind schwarz gebrannt.

Nun ist die Gret nicht mehr allein,

Die alle werden bei ihr sein.

Die schrein wie sie einen kurzen Schrei –

Und alle sind schwarzgebrannt. [bookmark: page36]

	
		
		Eduard Mörike

		Die Geister am Mummelsee

		Vom Berge was kommt dort um Mitternacht spät

Mit Fackeln so prächtig herunter?

Ob das wohl zum Tanze, zum Feste noch geht?

Mir klingen die Lieder so munter.

            O
nein!

So sage, was mag es wohl sein?

		Das, was du da siehest, ist Totengeleit,

Und was du da hörest, sind Klagen.

Dem König, dem Zauberer, gilt es zu Leid,

Sie bringen ihn wieder getragen.

            O
weh!

So sind es die Geister vom See!

		Sie schweben herunter ins Mummelseetal –

Sie haben den See schon betreten –

Sie rühren und netzen den Fuß nicht einmal –

Sie schwirren in leisen Gebeten –

            O
schau,

Am Sarge die glänzende Frau!

		Jetzt öffnet der See das grünspiegelnde Tor;

Gib acht, nun tauchen sie nieder!

Es schwankt eine lebende Treppe hervor,

Und – drunten schon summen die Lieder.

Hörst du?

Sie singen ihn unten zur Ruh.

		Die Wasser, wie lieblich sie brennen und
glühn!

Sie spielen im grünenden Feuer;

Es geisten die Nebel am Ufer dahin,

Zum Meere verzieht sich der Weiher –

            Nur
still!

Ob dort sich nichts rühren will?

		[bookmark: page37]
Es zuckt in der Mitten – o Himmel! ach hilf!

Nun kommen sie wieder, sie kommen!

Es orgelt im Rohr und es klirret im Schilf;

Nur hurtig, die Flucht nur genommen!

            Davon!


Sie wittern, sie haschen mich schon!

	
		
		Volkslied

		Der Nachtjäger

		Es blies ein Jäger wohl in sein Horn,

            Alleweil
bei der Nacht,

Und alles, was er blies, das war verlorn.

		Er zog sein Netz wohl über den Strauch,

Da sprang ein schwarzbraunes Maidel heraus.

		»Deine großen Hunde, die tun mir nichts,

Sie wissen meine hohen weiten Sprünge noch nicht.«

		»Deine hohen weiten Sprünge, die wissen sie
wohl,

Sie wissen, daß du heute noch sterben sollst.«

		»Und sterb ich nu, so bin ich tot,

Begräbt man mich unter die Rosen rot.

		Wohl unter die Rosen, wohl unter den Klee,

Darunter vergeh ich nimmermeh.« –

		[bookmark: page39] Es wuchsen drei Lilien auf ihrem Grab,

Es kam ein Reuter, wollts brechen ab.

		»Ach Reuter, laß die Lilien stan,

Alleweil bei der Nacht,

Es soll sie ein junger frischer Jäger han.«

	
		
		Volkslied

		Die schöne Lilofe

		Es freit ein wilder Wassermann,

Er freit nach königlichem Adelstamm,

            Nach
der schönen Lilofe.

		Er ließ eine Brücke mit Gold beschlagn,

Darauf sollt sie spazieren gahn,

            Die
schöne Lilofe.

		Und als sie auf die Brücke kam,

Der Wassermann zog sie hinab,

            Die
schöne Lilofe.

		Da unten war sie sieben Jahr

Und sieben Kind sie ihm gebar,

            Die
schöne Lilofe.

		Und als sie bei der Wiege stand,

Da hört sie einen Glockenklang,

            Die
schöne Lilofe.

		»Ach Wassermann, lieber Wassermann,

Laß mich einmal zur Kirche gahn,

            Mich
arme Lilofe.«

		Und da sie auf den Kirchhof kam,

Da neigt sich Laub und grünes Gras

            Vor
der schönen Lilofe.

		[bookmark: page40] Und da sie in die Kirche kam,

Da neigt sich Graf und Edelmann

            Vor
der schönen Lilofe.

		Der Vater machte die Bank ihr auf,

Die Mutter legte das Kissen drauf

            Der
schönen Lilofe.

		Sie führten sie darauf zu Tisch'

Sie trugen ihr auf viel Fleisch und Fisch,

            Der
schönen Lilofe.

		Da sie den ersten Bissen aß,

Fiel ihr ein Apfel auf den Schoß,

            Der
schönen Lilofe.

		»Ach, liebe Mutter, seid so gut,

Werft mir den Apfel in Feuersglut,

            Mir
armen Lilofe.«

		»Ei, willst du mich verbrennen hier?

Wer wird unsre Kinder ernähren mir,

            Du
schöne Lilofe.«

		»Die Kinder wollen wir teilen gleich:

Nehm ich ihr vier und du ihr drei,

Ich arme Lilofe.«

		»Nehm ich ihr drei, nimmst du ihr drei.

Das siebente wollen wir teilen gleich,

            Du
schöne Lilofe.

		Nehm ich ein Bein, nimmst du ein Bein,

Daß wir einander gleiche sein,

            Du
schöne Lilofe.«

		»Und eh ich mir laß mein Kind zerteiln,

Viel lieber will ich im Wasser bleibn,

            Ich
arme Lilofe!« [bookmark: page41]

	
		
		Eduard Mörike

		Zwei Liebchen

		Ein Schifflein auf der Donau schwamm,

Drin saßen Braut und Bräutigam,

            Er
hüben und sie drüben.

		Sie sprach: »Herzliebster, sage mir!

Zum Angebind, was geb ich dir?«

		Sie streift zurück ihr Ärmelein,

Sie greift ins Wasser frisch hinein.

		Der Knabe, der tat gleich also

Und scherzt mit ihr und lacht so froh.

		»Ach, schöne Frau Done, geb Sie mir

Für meinen Schatz eine hübsche Zier!«

		Sie zog heraus ein schönes Schwert;

Der Knab hätt lang so eins begehrt.

		Der Knab, was hält er in der Hand?

Milchweiß ein köstlich Perlenband.

		Er legts ihr um ihr schwarzes Haar;

Sie sah wie eine Fürstin gar.

		»Ach, schöne Frau Done, geb Sie mir

Für meinen Schatz eine hübsche Zier!«

		[bookmark: page43] Sie langt hinein zum andernmal,

Faßt einen Helm von lichtem Stahl.

		Der Knab vor Freud entsetzt sich schier,

Fischt ihr einen goldnen Kamm dafür.

		Zum dritten sie ins Wasser griff:

Ach weh! da fällt sie aus dem Schiff.

		Er springt ihr nach, er faßt sie keck,

Frau Done reißt sie beide weg:

		Frau Done hat ihr Schmuck gereut,

Das büßt der Jüngling und die Maid.

		Das Schifflein leer hinunterwallt;

Die Sonne sinkt hinter die Berge bald.

		Und als der Mond am Himmel stand,

Die Liebchen schwimmen tot ans Land,

            Er
hüben und sie drüben.

	
		
		Gottfried Keller

		Winternacht

		Nicht ein Flügelschlag ging durch die Welt,

Still und blendend lag der weiße Schnee.

Nicht ein Wölklein hing am Sternenzelt,

Keine Welle schlug im starren See.

		Aus der Tiefe stieg der Seebaum auf,

Bis sein Wipfel in dem Eis gefror;

An den Ästen klomm die Nix herauf,

Schaute durch das grüne Eis empor.

		Auf dem dünnen Grase stand ich da,

Das die schwarze Tiefe von mir schied;

[bookmark: page44] Dicht ich
unter meinen Füßen sah

Ihre weiße Schönheit Glied um Glied.

		Mit ersticktem Jammer tastet' sie

An der harten Decke her und hin,

Ich vergeß das dunkle Antlitz nie,

Immer, immer liegt es mir im Sinn!

	
		
		Gustav Schwab

		Der Reiter und der Bodensee

		Der Reiter reitet durchs helle Tal,

Auf Schneefeld schimmert der Sonne Strahl.

		Er trabet im Schweiß durch den kalten Schnee,

Er will noch heut an den Bodensee;

		Noch heut mit dem Pferd in den sichern Kahn,

Will drüben landen vor Nacht noch an.

		Auf schlimmem Weg, über Dorn und Stein,

Er braust auf rüstigem Roß feldein.

		Aus den Bergen heraus, ins ebene Land,

Da sieht er den Schnee sich dehnen wie Sand.

		Weit hinter ihm schwinden Dorf und Stadt,

Der Weg wird eben, die Bahn wird glatt.

		In weiter Fläche kein Bühl, kein Haus,

Die Bäume gingen, die Felsen aus;

		So flieget er hin eine Meil, und zwei,

Er hört in den Lüften der Schneegans Schrei;

		Es flattert das Wasserhuhn empor,

Nicht anderen Laut vernimmt sein Ohr;

		[bookmark: page45]
Keinen Wandersmann sein Auge schaut,

Der ihm den rechten Pfad vertraut.

		Fort gehts, wie auf Samt, auf dem weichen
Schnee,

Wann rauscht das Wasser, wann glänzt der See?

		Da bricht der Abend, der frühe, herein:

Von Lichtern blinket ein ferner Schein.

		Es hebt aus dem Nebel sich Baum an Baum,

Und Hügel schließen den weiten Raum.

		Er spürt auf dem Boden Stein und Dorn,

Dem Rosse gibt er den scharfen Sporn.

		Und Hunde bellen empor am Pferd,

Und es winkt im Dorf ihm der warme Herd.

		»Willkommen am Fenster, Mägdelein,

An den See, an den See, wie weit mags sein?«

		Die Maid sie staunet den Reiter an:

»Der See liegt hinter dir und der Kahn.

		Und deckt' ihn die Rinde von Eis nicht zu,

Ich sprach, aus dem Nachen stiegest du.«

		Der Fremde schaudert, er atmet schwer:

»Dort hinten die Ebene, die ritt ich her!«

		Da recket die Magd den Arm in die Höh:

»Herr Gott! so rittest du über den See!

		An den Schlund, an die Tiefe bodenlos,

Hat gepocht des rasenden Hufes Stoß!

		Und unter dir zürnten die Wasser nicht?

Nicht krachte hinunter die Rinde dicht?

		[bookmark: page46] Und du wardst nicht die Speise der stummen
Brut?

Der hungrigen Hecht in der kalten Flut?«

		Sie rufet das Dorf herbei zu der Mär,

Es stellen die Knaben sich um ihn her;

		Die Mütter, die Greise, sie sammeln sich:

»Glückseliger Mann, ja, segne du dich!

		Herein zum Ofen, zum dampfenden Tisch,

Brich mit uns das Brot und iß vom Fisch!«

		Der Reiter erstarret auf seinem Pferd,

Er hat nur das erste Wort gehört.

		Es stocket sein Herz, es sträubt sich sein
Haar,

Dicht hinter ihm grinst noch die grause Gefahr.

		Es siehet sein Blick nur den gräßlichen
Schlund,

Sein Geist versinkt in den schwarzen Grund.

		Im Ohr ihm donnerts wie krachend Eis,

Wie die Well umrieselt ihn kalter Schweiß.

		Da seufzt er, da sinkt er vom Roß herab,

Da ward ihm am Ufer ein trocken Grab.

	
		
		Johann Wolfgang Goethe

		Der Fischer

		Das Wasser rauscht', das Wasser schwoll,

Ein Fischer saß daran,

Sah nach dem Angel ruhevoll,

Kühl bis ans Herz hinan.

Und wie er sitzt und wie er lauscht,

[bookmark: page47] Teilt sich
die Flut empor;

Aus dem bewegten Wasser rauscht

Ein feuchtes Weib hervor.

		Sie sang zu ihm, sie sprach zu ihm:

»Was lockst du meine Brut

Mit Menschenwitz und Menschenlist

Hinauf in Todesglut?

Ach, wüßtest du, wie's Fischlein ist

So wohlig auf dem Grund,

Du stiegst herunter, wie du bist,

Und würdest erst gesund.

		Labt sich die liebe Sonne nicht,

Der Mond sich nicht im Meer?

Kehrt wellenatmend ihr Gesicht

Nicht doppelt schöner her?

Lockt dich der tiefe Himmel nicht,

Das feuchtverklärte Blau?

Lockt dich dein eigen Angesicht

Nicht her in ewgen Tau?«

		Das Wasser rauscht', das Wasser schwoll,

Netzt' ihm den nackten Fuß;

Sein Herz wuchs ihm so sehnsuchtsvoll,

Wie bei der Liebsten Gruß.

Sie sprach zu ihm, sie sang zu ihm,

Da wars um ihn geschehn:

Halb zog sie ihn, halb sank er hin

Und ward nicht mehr gesehn.

	
		
		Klaus Groth

		De Lootsendochter

		Se kunn de Nacht ni slapen,

De See de gung so swar un lud,

De ganze Nacht ni slapen:

He weer to fischen ut.

		»Min Vader, lat uns rojen,

De See de geit so lud un swar,

Min Vater, lat uns rojen,

De Fischers stat Gefahr.«

		De Morgen grau int Osten,

De See de gung so hoch, so holl;

Wat drev darrop wunt Osten?

Dar drev en kentert Joll.

		»Ik heff vunnacht ni slapen,

Min Vader, wenn': ik bün so siecht.

Un reckt wi noch ant Öwer,

So makt min Bett torecht.« [bookmark: page51]

	
		
		Frida Schanz

		Todtänzerin

		Sie kam vom Berg gegangen

Und zeigte ins Gewänd,

Wenn Frager in sie drangen,

Wo ihre Hütte stand.

		Sie kam durch Wind und Wetter

Und tanzte wo sichs fand.

Blutrote Ahornblätter

Trug sie wie rotes Band.

		Die silbergoldnen Haare

Trug sie wie einen Kranz.

Sie kam einmal im Jahre

Ins Rebendorf zum Tanz.

		Sie hatte der Wolkenbilder

Schneeglanz und Glut des Föhn,

Es tanzte keine wilder

Und keine halb so schön.

		Sie machte die Dirnen weinen,

Beschämt ob Tracht und Pracht,

Und tanzte immer Einen

Todmüd in halber Nacht.

		Und lachte Eines Wangen

Schneefahl und fieberrot.

Wer ihr je nachgegangen

Ins Firnfeld, fiel sich tot. [bookmark: page52]

	
		
		Friedrich Schiller

		Der Taucher

		»Wer wagt es, Rittersmann oder Knapp,

Zu tauchen in diesen Schlund?

Einen goldnen Becher werf ich hinab!

Verschlungen schon hat ihn der schwarze Mund.

Wer mir den Becher kann wieder zeigen,

Er mag ihn behalten, er ist sein eigen.«

		Der König spricht es und wirft von der Höh

Der Klippe, die schroff und steil

Hinaushängt in die unendliche See,

Den Becher in der Charybde Geheul.

»Wer ist der Beherzte, ich frage wieder,

Zu tauchen in diese Tiefe nieder?«

		Und die Ritter, die Knappen um ihn her

Vernehmen's und schweigen still,

Sehen hinab in das wilde Meer,

Und keiner den Becher gewinnen will.

Und der König zum drittenmal wieder fraget:

»Ist keiner, der sich hinunter waget?«

		Doch alles noch stumm bleibt wie zuvor;

Und ein Edelknecht, sanft und keck,

Tritt aus der Knappen zagendem Chor,

Und den Gürtel wirft er, den Mantel weg,

Und alle die Männer umher und Frauen

Auf den herrlichen Jüngling verwundert schauen.

		Und wie er tritt an des Felsen Hang

Und blickt in den Schlund hinab,

Die Wasser, die sie hinunterschlang,

Die Charybde jetzt brüllend wiedergab,

Und wie mit des fernen Donners Getose

Entstürzen sie schäumend dem finstern Schoße.

		[bookmark: page53]
Und es wallet und siedet und brauset und zischt,

Wie wenn Wasser mit Feuer sich mengt;

Bis zum Himmel spritzet der dampfende Gischt,

Und Flut auf Flut sich ohn Ende drängt;

Und will sich nimmer erschöpfen und leeren,

Als wollte das Meer noch ein Meer gebären.

		Doch endlich, da legt sich die wilde Gewalt,

Und schwarz aus dem weißen Schaum

Klafft hinunter ein gähnender Spalt,

Grundlos, als ging's in den Höllenraum,

Und reißend sieht man die brandenden Wogen

Hinab in den strudelnden Trichter gezogen.

		Jetzt schnell, eh die Brandung wiederkehrt,

Der Jüngling sich Gott befiehlt,

Und – ein Schrei des Entsetzens wird rings gehört,

Und schon hat ihn der Wirbel hinweggespült.

Und geheimnisvoll über dem kühnen Schwimmer

Schließt sich der Rachen; er zeigt sich nimmer.

		Und stille wird's über dem Wasserschlund,

In der Tiefe nur brauset es hohl.

Und bebend hört man von Mund zu Mund:

»Hochherziger Jüngling, fahre wohl!«

Und hohler und hohler hört man's heulen,

Und es harrt noch mit bangem, mit schrecklichem Weilen,

		Und würfst du die Krone selber hinein

Und sprächst: Wer mir bringet die Kron,

Er soll sie tragen und König sein!

Mich gelüstet nicht nach dem teuren Lohn.

Was die heulende Tiefe da unten verhehle,

Das erzählt keine lebende glückliche Seele.

		Wohl manches Fahrzeug, vom Strudel gefaßt,

Schoß jäh in die Tiefe hinab;

Doch zerschmettert nur rangen sich Kiel und Mast

[bookmark: page54] Hervor aus dem
alles verschlingenden Grab. –

Und heller und heller, wie Sturmes Sausen,

Hört man's näher und immer näher brausen.

		Und es wallet und siedet und brauset und
zischt,

Wie wenn Wasser mit Feuer sich mengt;

Bis zum Himmel spritzet der dampfende Gischt,

Und Well auf Well sich ohn Ende drängt.

Und wie mit des fernen Donners Getose

Entstürzt es brüllend dem finsteren Schoße.

		Und sieh! aus dem finster flutenden Schoß,

Da hebet sich's schwanenweiß,

Und ein Arm und ein glänzender Nacken wird bloß,

Und es rudert mit Kraft und mit emsigem Fleiß,

Und er ist's, und hoch in seiner Linken

Schwingt er den Becher mit freudigem Winken.

		Und atmete lang und atmete tief

Und begrüßte das himmlische Licht.

Mit Frohlocken es einer dem andern rief:

»Er lebt! er ist da! es behielt ihn nicht!

Aus dem Grab, aus der strudelnden Wasserhöhle

Hat der Brave gerettet die lebende Seele!«

		Und er kommt; es umringt ihn die jubelnde
Schar;

Zu des Königs Füßen er sinkt;

Den Becher reicht er ihm kniend dar,

Und der König der lieblichen Tochter winkt;

Die füllt ihn mit funkelndem Wein bis zum Rande,

Und der Jüngling sich also zum König wandte:

		»Lang lebe der König! Es freue sich,

Wer da atmet im rosichten Licht!

Da unten aber ist's fürchterlich,

Und der Mensch versuche die Götter nicht

Und begehre nimmer und nimmer zu schauen,

Was sie gnädig bedecken mit Nacht und Grauen!

		[bookmark: page55]
Es riß mich hinunter blitzesschnell.

Da stürzt' mir aus felsichtem Schacht

Wildflutend entgegen ein reißender Quell;

Mich packte des Doppelstroms wütende Macht,

Und wie einen Kreisel mit schwindelndem Drehen

Trieb mich's um, ich konnte nicht widerstehen.

		Da zeigte mir Gott, zu dem ich rief,

In der höchsten schrecklichen Not,

Aus der Tiefe ragend ein Felsenriff;

Das erfaßt ich behend und entrann dem Tod.

Und da hing auch der Becher an spitzen Korallen;

Sonst wär' er ins Bodenlose gefallen.

		Denn unter mir lag's noch bergetief

In purpurner Finsternis da;

Und ob's hier dem Ohre gleich ewig schlief,

Das Auge mit Schaudern hinuntersah,

Wie's von Salamandern und Molchen und Drachen

Sich regt' in dem furchtbaren Höllenrachen.

		Schwarz wimmelten da, in grausem Gemisch,

Zu scheußlichen Klumpen geballt,

Der stachlichte Roche, der Klippenfisch,

Des Hammers greuliche Ungestalt,

Und dräuend wies mir die grimmigen Zähne

Der entsetzliche Hai, des Meeres Hyäne.

		Und da hing ich und war's mir mit Grausen
bewußt,

Von der menschlichen Hilfe so weit,

Unter Larven die einzige fühlende Brust,

Allein in der gräßlichen Einsamkeit,

Tief unter dem Schall der menschlichen Rede,

Bei den Ungeheuern der traurigen Öde.

		Und schaudernd dacht ich's, da kroch's heran,

Regte hundert Gelenke zugleich,

Will schnappen nach mir, in des Schreckens Wahn

[bookmark: page56] Laß ich los der
Koralle umklammerten Zweig;

Gleich faßt mich der Strudel mit rasendem Toben;

Doch es war mir zum Heil; er riß mich nach oben.

		Der König darob sich verwundert schier

Und spricht: »Der Becher ist dein!

Und diesen Ring noch bestimm ich dir,

Geschmückt mit dem köstlichsten Edelgestein,

Versuchst du's noch einmal und bringst mir Kunde,

Was du sahst auf des Meeres tiefunterstem Grunde.«

		Das hörte die Tochter mit weichem Gefühl,

Und mit schmeichelndem Munde sie fleht:

»Laßt, Vater, genug sein das grausame Spiel!

Er hat Euch bestanden, was keiner besteht.

Und könnt Ihr des Herzens Gelüste nicht zähmen,

So mögen die Ritter den Knappen beschämen.«

		Drauf der König greift nach dem Becher
schnell,

In den Strudel ihn schleudert hinein:

»Und schaffst du den Becher mir wieder zur Stell,

So sollst du der trefflichste Ritter mir sein

Und sollst sie als Ehgemahl heut noch umarmen,

Die jetzt für dich bittet mit zartem Erbarmen.«

		Da ergreift's ihm die Seele mit
Himmelsgewalt,

Und es blitzt aus den Augen ihm kühn,

Und er siehet erröten die schöne Gestalt

Und sieht sie erbleichen und sinken hin –

Da treibt's ihn, den köstlichen Preis zu erwerben,

Und stürzt hinunter auf Leben und Sterben.

		Wohl hört man die Brandung, wohl kehrt sie
zurück,

Sie verkündigt der donnernde Schall.

Da bückt sich's hinunter mit liebendem Blick;

Es kommen, es kommen die Wasser all,

Sie rauschen herauf, sie rauschen nieder,

Den Jüngling bringt keines wieder. [bookmark: page57]

	
		
		Theodor Fontane

		Die Brück am Tay

(28. Dezember 1879)

		When shall we three meet again?

               
Macbeth

		   

		»Wann treffen wir drei wieder zusamm?«

      »Um die siebente Stund, am
Brückendamm.«

            »Am
Mittelpfeiler.«

                              »Ich
lösche die Flamm.«

      »Ich mit.«

                              »Ich
komme vom Norden her.«

»Und ich von Süden.«

                              »Und
ich vom Meer.«

»Hei, das gibt einen Ringelreihn,

Und die Brücke muß in den Grund hinein.«

		»Und der Zug, der in die Brücke tritt

Um die siebente Stund?«

                              »Ei,
der muß mit.«

»Muß mit.«

		»Tand, Tand

Ist das Gebilde von Menschenhand!«

		* * *

		Auf der Norderseite, das Brückenhaus –

Alle Fenster sehen nach Süden aus,

Und die Brücknersleut ohne Rast und Ruh

Und in Bangen sehen nach Süden zu,

Sehen und warten, ob nicht ein Licht

Übers Wasser hin »Ich komme« spricht,

»Ich komme, trotz Nacht und Sturmesflug,

Ich, der Edinburgher Zug.«

		Und der Brückner jetzt: »Ich seh einen Schein

Am anderen Ufer. Das muß er sein.

Nun, Mutter, weg mit dem bangen Traum,

Unser Johnie kommt und will seinen Baum,

[bookmark: page58] Und was noch am
Baume von Lichtern ist,

Zünd alles an wie zum heiligen Christ,

Der will heuer zweimal bei uns sein, –

Und in elf Minuten ist er herein.«

		Und es war der Zug. Am Süderturm

Keucht er vorbei jetzt gegen den Sturm,

Und Johnie spricht: »Die Brücke noch!

Aber was tut es, wir zwingen es doch.

Ein fester Kessel, ein doppelter Dampf,

Die bleiben Sieger in solchem Kampf,

Und wie's auch rast und ringt und rennt,

Wir kriegen es unter: das Element.

		Und unser Stolz ist unsre Brück;

Ich lache, denk ich an früher zurück,

An all den Jammer und all die Not

Mit dem elend alten Schifferboot;

Wie manche liebe Christfestnacht

Hab ich im Fährhaus zugebracht,

Und sah unsrer Fenster lichten Schein

Und zählte und konnte nicht drüben sein.«

		Auf der Norderseite, das Brückenhaus –

Alle Fenster sehen nach Süden aus,

Und die Brücknersleut ohne Rast und Ruh

Und in Bangen sehen nach Süden zu;

Denn wütender wurde der Winde Spiel,

Und jetzt, als ob Feuer vom Himmel fiel',

Erglüht es in niederschießender Pracht

Überm Wasser unten ... Und wieder ist Nacht.

		* * *

		»Wann treffen wir drei wieder zusamm?«

      »Um Mitternacht, am
Bergeskamm.«

            »Auf
dem hohen Moor, am Erlenstamm.« [bookmark: page59]

»Ich komme.«

            »Ich
mit.«

                        »Ich
nenn euch die Zahl.«

»Und ich die Namen.«

                        »Und
ich die Qual.«

»Hei!

Wie Splitter brach das Gebälk entzwei!«

                        »Tand,
Tand

Ist das Gebilde von Menschenhand.«

	
		
		Wunder und Spuk
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		Volkslied

		Ulinger

		Gut Reuter der ritt durch das Ried,

Er schwenkt sich um und sang ein Lied,

Ein Lied von dreierlei Stimmen,

Das drüben im Walde tat klingen.

		Die Jungfrau auf der Zinne stund

Und hörte, wie er schön singen kunnt.

»Ach könnt ich singen doch wie der,

Ich gab ihm mein Treu und mein Ehr!«

		»Schöne Jungfrau, wollt ihr mit mir gan,

Ich will euch lehren, was ich kann:

Ein Lied von dreierlei Stimmen,

Das drüben im Walde tut klingen.«

		Er nahm sie bei dem Gürtelschloß

Und schwang sie hinter sich aufs Roß,

Er ritt gar eilend und balde

Zu einem grünen Walde.

		Sie kamen zu einem Haselstrauch,

Darauf da saß ein Turteltaub;

Das Täubchen fing an ruggieren:

»Brauns Mädchen, er will dich verführen.«

		»Schweig still! du lügst in deinen Kragen,

Wir wollen weiter vorwärts traben

Zu einem kühlen Waldbronnen« –

Mit Blut war er umronnen.

		Er spreit seinen Mantel in das Gras,

Er bat sie, daß sie zu ihm saß:

»Schöne Jungfrau, du mußt mir lausen,

Mein gelbkraus Härlein zerzausen.«
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So manches Löcklein als sie zertat,

So manche Träne fiel ihr herab.

Er schaut ihr unter die Augen:

»Feinsliebchen, was bist du so traurig?

		Weinst du um deines Vaters Gut

Oder weinst du um deinen stolzen Mut

Oder weinst du um deinen Jungfernkranz?

Der ist zerbrochen und wird nicht ganz.«

		»Ich wein nicht um meines Vaters Gut,

Ich wein nicht um meinen stolzen Mut,

Ich wein ob jener Tannen,

Daran eilf Jungfräulein hangen.«

		»Weinst du ob jener Tannen,

Dran eilf Jungfräulein hangen,

So sollst du bald die zwölfte sein,

Sollst hangen am höchsten Dölderlein.«

		»So bitt ich dich, du Ulinger,

So bitt ich dich, du trauter Herr,

Du wollest mir erlauben

Ein' Schrei, zween oder dreie.«

		»Drei einzige Schrei erlaub ich dir wohl,

's ist niemand im Walde, ders hören soll,

Als nur die kleinen Wildtäubelein,

Die fliegen den grünen Wald aus und ein.«

		Den ersten Schrei und den sie tut,

Den schreit sie ihrem Vater zu:

»Ach liebster Vater, komm balde,

Sonst muß ich hier sterben im Walde!«

		Den zweiten Schrei und den sie tut,

Den schreit sie ihrer Mutter zu:

»Ach Mutter, komm behende,

Sonst nimmt mein Leben ein Ende!«
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Den dritten Schrei und den sie tut,

Den schreit sie ihrem Bruder zu:

»Und kommst du nit so drate,

Mein Leben würd mir zu spate.«

		Ihr Bruder über den Hof einreit,

Ihr Bruder zu den andern seit:

»Mich dunkt in allem meim Sinne,

Ich hör meiner Schwester Stimme.«

		Er ließ seinen Falken fliegen,

Er ließ seine Windhunde stieben,

Er focht mit Ulerich dritthalb Stund,

Bis daß er die Oberhand überkummt.

		Er hatte ein zweischneidig Schwert,

Er stach es dem Reuter durch das Herz,

Er tat ein Wiedelein klenken

Und tat den Reuter aufhenken.

		Er schwang sein' grünen Schild neben ihn,

Sein schöne Schwester hinter ihn,

Er eilte also feste,

Da er seins Vaters Königreich weßte.

	
		
		Volkslied

		Der Vorwirt

		Es wollt ein Herr ausreiten,

Er ritt wohl in die Weite.

		Er ritt wohl übern geweihten Kirchhof,

Da schrien ihm die Toten nach:

		»Reit sachte, o lieber Herre mein,

Du reitest mir über mein Gräbelein.
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's ist des heutigen Tags ein Jahr,

Daß du mich erschlagen hast.« –

		»Hab ich dich gleich erschlagen,

Die Sünde muß ich tragen.

		Ich hab mir genommen dein Wittfräulein,

Ich erziehe deine Waiselein.« –

		»Mit was ziehst du meine Kindlein groß?«

»Mit Beten, Schlägen und scharfer Not.«

		»Hättst du mich lieber am Leben gelan,

Ich hätt mir sie wöllen schon selber schlan.

		Ich laß meiner Frau mitte sagen,

Sie soll nicht so weinen und weheklagen,

		Sie soll nicht so weinen und traurig tun,

Sie stört mir meine ganze Ruh.

		Sie soll auf den Abend kommen zu mir,

Wenn alle die Leute schlafen gehn,

		Wenn alle die Türen verschlossen sein

Und alle die Gräber weit offen sein.

		Sie soll mir mitte bringen

Von weißer Leinwand ein Hemde;

		Das erst ist mir geworden so naß:

Was weint sie immer? was tut sie das?« –

		Und wie der Herr zu Hofe einritt,

Die Frau ihm schon entgegenschritt:

		»Sei mir willkommen, lieber Herre mein!

Warum tust du denn so lange sein?« –
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»Warum soll ich denn nicht lange sein,

Wenn mich die Toten aus den Gräbern anschrein?

		Dein voriger Mann läßt dir mitte sagen,

Du sollst nicht so weinen und weheklagen,

		Du sollst nicht so weinen und traurig tun,

Du verstörst ihm seine ganze Ruh.

		Du sollst auf den Abend kommen zu ihm,

Wenn alle die Leute schlafen gehn,

		Wenn alle die Türen verschlossen sein

Und alle Gräber weit offen sein.

		Du sollst ihm mitte bringen

Von weißer Leinwand ein Hemde.

		Warum hast du gemacht ihm den Kittel so naß?

Ach, lieber Gott, warum tust du das?« –

		»Ich will ihm ein Hemde lassen schneiden

Von Sammet und von Seiden;

		Von Sammet, Seiden, von rotem Gold,

Weil ich an seinem Tode bin schuld.«

		Der Herr der war nicht faule,

Er schlug die Frau ins Maule,

		Er schlug die Frau ins Angesicht:

»Ist dir dein vor'ger Mann lieber als ich?« –

		Die Frau die nahm einen Stecken

Und ging auf den Kirchhof wecken:

		»Tu dich auf, tu dich auf, du Erdenkloß!

Und nimm mich 'nein in deinen Schoß!« –
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»Was willst du denn hier unten tun?

Hier unten hast du keine Ruh.

		Hier unten hörst du keinen Glockenklang,

Hier unten hörst du keinen Priestergesang,

		Hier unten hörst du kein Hähnlein krähn,

Hier unten hörst du kein Windlein wehn.

		Geh du nur wieder heime

Und erzieh dir deine Kindlein kleine.

		Erzieh dir sie alle groß und klein,

Daß sie ein wenig erzogen sein!

		Es reuet mich nichts so sehre,

Als wie nur des gar Klein' in der Wiege,

		Das da weder reden noch sprechen kann:

Wenn ich dran denk, geht michs Jammern an.« –

		»Schließt euch, ihr Gräbelein, feste!

Die erste Treue die beste.

		Schließt euch, ihr Gräbelein, feste zu,

Auf dieser Welt hab ich keine Ruh!«

	
		
		Volkslied

		Der tote Freier

		Es ging ein Knäblein sachte

Wohl vor ein Fensterlein:

»Schöns Liebchen, bist du drinnen?

Steh auf und laß mich ein!«
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»Ich kann mit dir wohl sprechen,

Einlassen kann ich dich nicht;

Bin schon mit einem versprochen,

Einen anderen mag ich nicht.«

		»Mit dem du bist versprochen,

Schöns Liebchen, der bin ich;

Reich mir dein schneeweiß Händchen,

Vielleicht erkennst du mich.«

		»Du schmeckst mir ja nach Erde,

Du bist der Tod fürwahr!« –

»Soll ich nicht schmecken nach Erde,

Wenn ich da unten lag?

		Weck auf dein Vater und Mutter,

Weck auf die Freunde dein;

Grün Kränzel sollst du tragen

Bis in den Himmel 'nein!«

	
		
		Gottfried August Bürger

		Lenore

		Lenore fuhr ums Morgenrot

Empor aus schweren Träumen:

»Bist untreu, Wilhelm, oder tot?

Wie lange willst du säumen?« –

Er war mit König Friedrichs Macht

Gezogen in die Prager Schlacht

Und hatte nicht geschrieben,

Ob er gesund geblieben.

		Der König und die Kaiserin,

Des langen Haders müde,

Erweichten ihren harten Sinn

Und machten endlich Friede;
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Heer, mit Sing und Sang,

Mit Paukenschlag und Kling und Klang,

Geschmückt mit grünen Reisern,

Zog heim nach seinen Häusern.

		Und überall, all überall,

Auf Wegen und auf Stegen,

Zog Alt und Jung dem Jubelschall

Der Kommenden entgegen.

»Gottlob!« rief Kind und Gattin laut,

»Willkommen!« manche frohe Braut;

Ach! aber für Lenoren

War Gruß und Kuß verloren.

		Sie frug den Zug wohl auf und ab

Und frug nach allen Namen;

Doch keiner war, der Kundschaft gab,

Von allen, so da kamen.

Als nun das Heer vorüber war,

Zerraufte sie ihr Rabenhaar

Und warf sich hin zur Erde

Mit wütiger Gebärde.

		Die Mutter lief wohl hin zu ihr:

»Ach, daß sich Gott erbarme!

Du liebes Kind! was ist mit dir?«

Und schloß sie in die Arme. –

»O Mutter! Mutter! hin ist hin!

Nun fahre Welt und alles hin!

Bei Gott ist kein Erbarmen:

O weh, o weh mir Armen!« –

		»Hilf Gott! hilf! Sieh uns gnädig an!

Kind, bet ein Vaterunser!

Was Gott tut, das ist wohlgetan,

Gott, Gott erbarmt sich unser!«–
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Mutter! eitler Wahn!

Gott hat an mir nicht wohlgetan!

Was half, was half mein Beten?

Nun ists nicht mehr vonnöten.« –

		»Hilf Gott! hilf! Wer den Vater kennt,

Der weiß, er hilft den Kindern.

Das hochgelobte Sakrament

Wird deinen Jammer lindern.« –

»Mutter! o Mutter! was mich brennt,

Das lindert mir kein Sakrament!

Kein Sakrament mag Leben

Den Toten wiedergeben.« –

		»Hör, Kind! Wie, wenn der falsche Mann

Im fernen Ungerlande

Sich seines Glaubens abgetan,

Zum neuen Ehebande? – – –

Laß fahren, Kind, sein Herz dahin!

Er hat es nimmermehr Gewinn!

Wann Seel und Leib sich trennen,

Wird ihn sein Meineid brennen!« –

		»O Mutter! Mutter! hin ist hin!

Verloren ist verloren!

Der Tod, der Tod ist mein Gewinn!

O wär ich nie geboren! – –

Lisch aus, mein Licht! auf ewig aus!

Stirb hin! stirb hin! in Nacht und Graus!

Bei Gott ist kein Erbarmen:

O weh, o weh mir Armen!« –

		»Hilf Gott! hilf! Geh nicht ins Gericht

Mit deinem armen Kinde!

Sie weiß nicht, was die Zunge spricht;

Behalt ihr nicht die Sünde! – –

Ach, Kind! vergiß dein irdisch Leid

Und denk an Gott und Seligkeit,

So wird doch deiner Seelen

Der Bräutigam nicht fehlen.« –
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»O Mutter! was ist Seligkeit?

O Mutter! was ist Hölle?

Bei ihm, bei ihm ist Seligkeit,

Und ohne Wilhelm, Hölle!

Lisch aus, mein Licht! auf ewig aus!

Stirb hin! stirb hin! in Nacht und Graus!

Ohn ihn mag ich auf Erden,

Mag dort nicht selig werden.« – –

		So wütete Verzweifelung

Ihr in Gehirn und Adern.

Sie fuhr mit Gottes Fürsehung

Vermessen fort zu hadern,

Zerschlug den Busen und zerrang

Die Hand bis Sonnenuntergang,

Bis auf am Himmelsbogen

Die goldnen Sterne zogen.

		Und außen, horch! gings trap trap trap,

Als wie von Rosses Hufen,

Und klirrend stieg ein Reiter ab

An des Geländers Stufen.

Und horch! und horch! den Pfortenring

Ganz lose, leise kling ling ling!

Dann kamen durch die Pforte

Vernehmlich diese Worte:

		»Holla! holla! Tu auf, mein Kind!

Schläfst, Liebchen, oder wachst du?

Wie bist noch gegen mich gesinnt?

Und weinest oder lachst du?« –

»Ach, Wilhelm! du? – So spät bei Nacht?

Geweinet hab ich und gewacht;

Ach! großes Leid erlitten!

Wo kommst du her geritten?« –

		»Wir satteln nur um Mitternacht.

Weit ritt ich her von Böhmen;

Ich habe spat mich aufgemacht
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mit mir nehmen.« –

»Ach, Wilhelm, 'rein, herein geschwind!

Den Hagedorn durchsaust der Wind:

Herein, in meinen Armen,

Herzliebster, zu erwarmen!« –

		»Laß sausen durch den Hagedorn,

Laß sausen, Kind, laß sausen!

Der Rappe scharrt; es klirrt der Sporn!

Ich darf allhier nicht hausen!

Komm, schürze, spring und schwinge dich

Auf meinen Rappen hinter mich!

Muß heut noch hundert Meilen

Mit dir ins Brautbett eilen.« –

		»Ach! wolltest hundert Meilen noch

Mich heut ins Brautbett tragen?

Und horch! es brummt die Glocke noch,

Die elf schon angeschlagen.« –

»Herzliebchen! komm! der Mond scheint hell;

Wir und die Toten reiten schnell;

Ich bringe dich, zur Wette,

Noch heut ins Hochzeitbette.« –

		»Sag an! wo ist dein Kämmerlein?

Wo? wie dein Hochzeitbettchen?« –

»Weit, weit von hier! – Still, kühl und klein!

Sechs Bretter und zwei Brettchen!« –

»Hats Raum für mich?« – »Für dich und mich!

Komm, schürze, spring und schwinge dich!

Die Hochzeitgäste hoffen;

Die Kammer steht uns offen.«

		Schön Liebchen schürzte, sprang und schwang

Sich auf das Roß behende;

Wohl um den trauten Reiter schlang

Sie ihre Lilienhände;
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saßen, hopp hopp hopp!

Gings fort im sausenden Galopp,

Daß Roß und Reiter schnoben

Und Kies und Funken stoben.

		Zur rechten und zur linken Hand,

Vorbei vor ihren Blicken,

Wie flogen Anger, Heid und Land!

Wie donnerten die Brücken!

»Graut Liebchen auch? ... Der Mond scheint hell!

Hurra! Die Toten reiten schnell!

Graut Liebchen auch vor Toten?« –

»Ach nein! ... doch laß die Toten!« –

		Was klang dort für Gesang und Klang?

Was flatterten die Raben?...

Horch Glockenklang! Horch Totensang:

»Laßt uns den Leib begraben!«

Und näher zog ein Leichenzug,

Der Sarg und Totenbahre trug.

Das Lied war zu vergleichen

Dem Unkenruf in Teichen.

		»Nach Mitternacht begrabt den Leib

Mit Klang und Sang und Klage!

Jetzt führ ich heim mein junges Weib;

Mit, mit zum Brautgelage! ...

Komm, Küster, hier! komm mit dem Chor

Und gurgle mir das Brautlied vor!

Komm, Pfaff, und sprich den Segen,

Eh wir zu Bett uns legen!«

		Still Klang und Sang. – Die Bahre schwand. –

Gehorsam seinem Rufen

Kams, hurre! hurre! nachgerannt

Hart hinters Rappen Hufen.
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weiter, hopp! hopp! hopp!

Gings fort im sausenden Galopp,

Daß Roß und Reiter schnoben

Und Kies und Funken stoben.

		Wie flogen rechts, wie flogen links

Gebirge, Bäum und Hecken!

Wie flogen links und rechts und links

Die Dörfer, Städt und Flecken! –

»Graut Liebchen auch? ... Der Mond scheint hell!

Hurra! Die Toten reiten schnell!

Graut Liebchen auch vor Toten?« –

»Ach! laß sie ruhn, die Toten.« –

		Sieh da! sieh da! Am Hochgericht

Tanzt, um des Rades Spindel,

Halb sichtbarlich, bei Mondenlicht,

Ein luftiges Gesindel.

»Sa! sa! Gesindel! hier! komm hier!

Gesindel, komm und folge mir!

Tanz uns den Hochzeitreigen,

Wann wir das Bett besteigen!« –

		Und das Gesindel, husch! husch! husch!

Kam hinten nach geprasselt,

Wie Wirbelwind am Haselbusch

Durch dürre Blätter rasselt.

Und weiter, weiter, hopp! hopp! hopp!

Gings fort im sausenden Galopp,

Daß Roß und Reiter schnoben

Und Kies und Funken stoben.

		Wie flog, was rund der Mond beschien,

Wie flog es in die Ferne!

Wie flogen oben überhin

Der Himmel und die Sterne! –
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auch? ... Der Mond scheint hell!

Hurra!»Die Toten reiten schnell! –

Graut Liebchen auch vor Toten?« –

»O weh! laß ruhn die Toten!«

		»Rapp! Rapp! Mich dünkt, der Hahn schon ruft
–

Bald wird der Sand verrinnen. –

Rapp! Rapp! ich wittre Morgenluft –

Rapp! tummle dich von hinnen! –

Vollbracht! vollbracht ist unser Lauf!

Das Hochzeitbette tut sich auf!

Die Toten reiten schnelle!

Wir sind, wir sind zur Stelle!«

		Rasch auf ein eisern Gittertor

Gings mit verhängtem Zügel;

Mit schwanker Gert ein Schlag davor

Zersprengte Schloß und Riegel.

Die Flügel flogen klirrend auf,

Und über Gräber ging der Lauf;

Es blinkten Leichensteine

Ringsum im Mondenscheine.

		Ha sieh! Ha sieh! im Augenblick,

Hu! hu! ein gräßlich Wunder!

Des Reiters Koller, Stück für Stück,

Fiel ab, wie mürber Zunder.

Zum Schädel, ohne Zopf und Schopf,

Zum nackten Schädel ward sein Kopf,

Sein Körper zum Gerippe

Mit Stundenglas und Hippe.

		Hoch bäumte sich, wild schnob der Rapp

Und sprühte Feuerfunken;

Und hui! wars unter ihr hinab

Verschwunden und versunken.
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aus hoher Luft,

Gewinsel kam aus tiefer Gruft;

Lenorens Herz mit Beben

Rang zwischen Tod und Leben.

		Nun tanzten wohl beim Mondenglanz

Rund um herum im Kreise

Die Geister einen Kettentanz

Und heulten diese Weise:

		»Geduld! Geduld! wenns Herz auch bricht!

Mit Gott im Himmel hadre nicht!

Des Leibes bist du ledig;

Gott sei der Seele gnädig!«

	
		
		Josef von Eichendorff

		Das kalte Liebchen

		Er: Laß mich ein, mein süßes Schätzchen!

Sie: Finster ist mein Kämmerlein.

Er: Ach, ich finde doch ein Plätzchen.

Sie: Und mein Bett ist eng und klein.

		Er: Fern komm' ich vom weichen Pfühle.

Sie: Ach, mein Lager ist von Stein.

Er: Draußen ist die Nacht so kühle,

Sie: Hier wird's noch viel kühler sein.

		Er: Sieh! die Sterne schon erblassen.

Sie: Schwerer Schlummer fällt mich an. –

Er: Nun, so will ich schnell dich fassen!

Sie: Rühr mich nicht so glühend an.

		Er: Fieberschauer mich durchbeben.

Sie: Wahnsinn bringt der Toten Kuß. –

Er: Weh! es bricht mein junges Leben!

Sie: Mit ins Grab hinunter muß. [bookmark: page82]

	
		
		Josef von Eichendorff

		Die späte Hochzeit

		Der Mond ging unter – jetzt ist's Zeit. –

Der Bräut'gam steigt vom Roß,

Er hat so lange schon gefreit –

Da tut sich auf das Schloß,

Und in der Halle sitzt die Braut

Auf diamantnem Sitz,

Von ihrem Schmuck tut's durch den Bau

Ein'n langen, roten Blitz. –

		Blass' Knaben warten schweigend auf,

Still' Gäste stehn herum,

Da richt't die Braut sich langsam auf,

So hoch und bleich und stumm.

Sie schlägt zurück ihr Goldgewand,

Da schauert ihn vor Lust,

Sie langt mit kalter, weißer Hand

Das Herz ihm aus der Brust.

	
		
		Klaus Groth

		De Pukerstock

		He harr en Handstock mit en Reem, en Wittdorn ut de
Heck,

In jede Dorn en Puker slan un neern en mischen Peek.

		Int Uhrgehüs' dar weer sin Stell bi Eek un spansche
Rohr.

Denn meldt de Stock – denn mutt he los, wit oever Heid un Moor.

		Denn ward he bleek un likenblaß, sin Moder weent un
bedt,

Doch ob se bedt un ob se weent, se hett keen bliben Sted.

		He nimt den Stock ut Uhrgehüs', is witt un
likenblaß,

He nimt sin Hot un seggt keen Wort un wannert los in Hast.

		Un ob he jüs sin Middag eet, un eet sin
Abendbrot,

Un ob he sleep en Dodenslap: dat röppt em ut den Dod.

		Denn steit he op bi düstre Nacht un grabbelt inne
Klock,

Un wannert fort in Snee un Storm alleen mit Hot un Stock.

		Sin Modder liggt int Bett un weent, doch voer dat
Morgenbeer

Is he torügg, so likenbleek, as keem he ut de Eer.

		Denn itt he ni, denn drinkt he ni, un liggt as dot
un slöppt,

Un arbeidt still de Weken lank, bet em dat wedder röppt.

		Un wenn dat röppt, so mutt he fort, un hett ni Ruh
noch Rau,

Un kumt eerst jedesmal torügg jus mit dat Morgengrau.

		Wohin he geit? he seggt ni na, un seggt ni wat he
süht,

Doch markt he jeden Likentog, al ehr de Klocken lüdt.

		[bookmark: page86] Se seggt, sobald de letzte Maan voer irgend Een
begünnt,

So mutt he los op milenwit un söken bet he't finnt,

		Un sehn int Finster, sehn en Lik in Dodenhemd un
Sark,

De nun noch mit sin Kinner lacht vellich gesund un stark.

		He pickt ant Finster: een! twee! dree! kikt oewer
de Luken weg:

Al menni Hart un Spinnrad stock, de em dar kiken seeg.

		Al menni Hart versett den Slag, wennt an de Luken
klopp,

Wul een! twee! dree! un oewerhin keek as ein Dodenkopp.

		Denn is he weg! Doch seggt se noch, em kumt de Tog
to möt,

Un he mutt oewer Alle hin, hoch oewer Köpp un Höd,

		Hoch oewer Kopp und Schullern weg un baben oewert
Sark,

Denn mut he stan un sehn se na bet an de neegste Kark.

		Un hett keen Ruh un hett keen Rau, bet nös de
Klocken lüdt,

Un he tum tweten mal den Tog in Flor un Mantel süht. –

		Int Uhrgehüs' dar stunn de Stock mank Eek un
spansche Rohr.

Un wenn he mell, so muß he fort, wit oever Heid un Moor.

		Hek stek em in en depe Gröv, he smeet em in en
Bek,

He keem to Hus – do weer he doch int Uhrgehüs in Eck.

		He brok em twei, he hau em kleen in luter Grus un
Mus,

Doch jümmer weer he wedder dar in Eck int Klockenhus.

		He brenn em op, so weer he da, wegsmeten – weer he
da,

He leet em in en Weertshus stan – do broch de Weerth em na.

		Do keem enmal en Mann int Hus, weer jus op
Wihnachtsabnd,

De keem un hal de Pukerstock – un is ni wedder kamm.

		Pukers: messingne Nägel – Reem: Riemen – nerrn:
unten –

mischen: messing – Peek: Pieke – meldt: sagt an – jus: eben –

grabbelt: tastet – Weken: Wochen – Maan: Monat – to möt:

entgegen – nös: nächstens – Gröv: graben – Bek: Bach –

Grus: zerbrochene Stücke – Mus: Brei. [bookmark: page87]

	
		
		Annette von Droste-Hülshoff

		Vorgeschichte

		Kennst du die Blassen im Heideland,

Mit blonden flächsenen Haaren?

Mit Augen so klar, wie an Weihers Rand

Die Blitze der Welle fahren?

O, sprich ein Gebet, inbrünstig, echt,

Für die Seher der Nacht, das gequälte Geschlecht.

		So klar die Lüfte, am Äther rein

Träumt nicht die zarteste Flocke,

Der Vollmond lagert den blauen Schein

Auf des schlafenden Freiherrn Locke,

Hernieder bohrend in kalter Kraft

Die Vampyrzunge, des Strahles Schaft.

		Der Schläfer stöhnt, ein Traum voll Not

Scheint seine Sinne zu quälen,

Es zuckt die Wimper, ein leises Rot

Will über die Wange sich stehlen;

Schau, wie er woget und rudert und fährt,

Wie einer, so gegen den Strom sich wehrt.

		Nun zuckt er auf – ob ihm geträumt,

Nicht kann er sich dessen entsinnen –

Ihn fröstelt, fröstelt, ob's drinnen schäumt,

Wie Fluten zum Strudel rinnen;

Was ihn geängstet, er weiß es auch:

Es war des Mondes giftiger Hauch.

		O Fluch der Heide, gleich Ahasver

Unterm Nachtgestirne zu kreisen!

Wenn seiner Strahlen züngelndes Meer

Aufbohret der Seele Schleusen,

Und der Prophet, ein verzweifelnd Wild,

Kämpft gegen das mählich steigende Bild.

		[bookmark: page88] Im Mantel schaudernd mißt das Parkett

Der Freiherr die Läng' und Breite,

Und wo am Boden ein Schimmer steht,

Weitaus er beuget zur Seite,

Er hat einen Willen und hat eine Kraft,

Die sollen nicht liegen in Blutes Haft.

		Es will ihn krallen, es saugt ihn an,

Wo Glanz die Scheiben umgleitet,

Doch langsam weichend, Spann' um Spann',

Wie ein wunder Edelhirsch schreitet,

In immer engerem Kreis gehetzt,

Des Lagers Pfosten ergreift er zuletzt.

		Da steht er keuchend, sinnt und sinnt,

Die müde Seele zu laben,

Denkt an sein liebes einziges Kind,

Seinen zarten, schwächlichen Knaben,

Ob dessen Leben des Vaters Gebet

Wie eine zitternde Flamme steht.

		Hat er des Kleinen Stammbaum doch

Gestellt an des Lagers Ende,

Nach dem Abendkusse und Segen noch

Drüber brünstig zu falten die Hände;

Im Monde flimmernd das Pergament

Zeigt Schild an Schilder, schier ohne End'.

		Rechtsab des eigenen Blutes Gezweig,

Die alten freiherrlichen Wappen,

Drei Rosen im Silberfelde bleich,

Zwei Wölfe schildhaltende Knappen,

Wo Ros' an Rose sich breitet und blüht,

Wie überm Fürsten der Baldachin glüht.

		Und links der milden Mutter Geschlecht,

Der Frommen in Grabeszellen,

Wo Pfeil' an Pfeile, wie im Gefecht,

[bookmark: page89] Durch blaue
Lüfte sich schnellen.

Der Freiherr seufzt, die Stirn gesenkt,

Und – steht am Fenster, bevor er's denkt.

		Gefangen, gefangen im kalten Strahl!

In dem Nebelnetze gefangen!

Und fest gedrückt an der Scheib' Oval,

Wie Tropfen am Glase hangen,

Verfallen sein klares Nixenaug'

Der Heidequal in des Mondes Hauch.

		Welch ein Gewimmel! – er muß es sehn,

Ein Gemurmel! er muß es hören,

Wie eine Säule, so muß er stehn,

Kann sich nicht regen noch kehren.

Es summt im Hofe ein dunkler Hauf,

Und einzelne Laute dringen herauf.

		Hei! Eine Fackel! sie tanzt umher,

Sich neigend, steigend in Bogen,

Und nickend, zündend, ein Flammenheer

Hat den weiten Estrich umzogen.

All' schwarze Gestalten im Trauerflor,

Die Fackeln schwingen und halten empor.

		Und alle gereihet am Mauerrand,

Der Freiherr kennet sie alle;

Der hat ihm so oft die Büchse gespannt,

Der pflegte die Ross' im Stalle,

Und der so lustig die Flasche leert,

Den hat er siebenzehn Jahre genährt.

		Nun auch der würdige Kastellan,

Die breite Pleureuse am Hute,

Den sieht er langsam, schlurfend nahn,

Wie eine gebrochene Rute;

Noch deckt das Pflaster die dürre Hand,

Versengt erst gestern an Herdes Brand.

		[bookmark: page90] Ha, nun das Roß! aus des Stalles Tür,

In schwarzem Behang und Flore;

O, ist's Achill, das getreue Tier?

Oder ist's seines Knaben Medore?

Er starret, starrt und sieht nun auch,

		Wie es hinkt, vernagelt nach altem Brauch.

Entlang der Mauer das Musikchor,

In Krepp gehüllt die Posaunen,

Haucht prüfend leise Kadenzen hervor,

Wie träumende Winde raunen;

Dann alles still. O Angst! O Qual!

		Es tritt der Sarg aus des Schlosses Portal.

Wie prahlen die Wappen, farbig grell

Am schwarzen Sammet der Decke.

Ha! Ros' an Rose, der Todesquell

Hat gespritzet blutige Flecke!

Der Freiherr klammert das Gitter an:

		»Die andere Seite!« stöhnet er dann.

Da langsam wenden die Träger, blank

Mit dem Monde die Schilder kosen.

		»O«, seufzt der Freiherr – »Gott sei Dank!

Kein Pfeil, kein Pfeil, nur Rosen!«

Dann hat er die Lampe still entfacht

Und schreibt sein Testament in der Nacht.

	
		
		Johann Wolfgang Goethe

		Die Braut von Korinth

		Nach Korinthus von Athen gezogen

Kam ein Jüngling, dort noch unbekannt.

Einen Bürger hofft er sich gewogen:

Beide Väter waren gastverwandt,
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        Hatten frühe
schon

        Töchterchen und
Sohn

Braut und Bräutigam voraus genannt.

		Aber wird er auch willkommen scheinen,

Wenn er teuer nicht die Gunst erkauft?

Er ist noch ein Heide mit den Seinen,

Und sie sind schon Christen und getauft.

        Keimt ein Glaube
neu,

        Wird oft Lieb und
Treu

Wie ein böses Unkraut ausgerauft.

		Und schon lag das ganze Haus im stillen,

Vater, Töchter, nur die Mutter wacht;

Sie empfängt den Gast mit bestem Willen,

Gleich ins Prunkgemach wird er gebracht,

        Wein und Essen
prangt,

        Eh er es
verlangt:

So versorgend, wünscht sie gute Nacht.

		Aber bei dem wohlbestellten Essen

Wird die Lust der Speise nicht erregt:

Müdigkeit läßt Speis und Trank vergessen,

Daß er angekleidet sich aufs Bette legt;

        Und er schlummert
fast,

        Als ein seltner
Gast

Sich zur offnen Tür herein bewegt.

		Denn er sieht, bei seiner Lampe Schimmer

Tritt, mit weißem Schleier und Gewand,

Sittsam still ein Mädchen in das Zimmer,

Um die Stirn ein schwarz' und goldnes Band.

        Wie sie ihn
erblickt,

        Hebt sie, die
erschrickt,

Mit Erstaunen eine weiße Hand.

		»Bin ich«, rief sie aus, »so fremd im Hause,

Daß ich von dem Gaste nichts vernahm?

[bookmark: page92] Ach, so hält
man mich in meiner Klause!

Und nun überfällt mich hier die Scham.

        Ruhe nur so
fort

        Auf dem Lager
dort,

Und ich gehe schnell, so wie ich kam.«

		»Bleibe, schönes Mädchen!« ruft der Knabe,

Rafft von seinem Lager sich geschwind:

»Hier ist Ceres', hier ist Bacchus' Gabe;

Und du bringst den Amor, liebes Kind!

        Bist vor Schrecken
blaß!

        Liebe, komm und
laß,

Laß uns sehn, wie froh die Götter sind.«

		»Ferne bleib, o Jüngling, bleibe stehen!

Ich gehöre nicht den Freuden an.

Schon der letzte Schritt ist, ach! geschehen

Durch der guten Mutter kranken Wahn,

        Die genesend
schwur,

        Jugend und
Natur

Sei dem Himmel künftig Untertan.

		Und der alten Götter bunt Gewimmel

Hat sogleich das stille Haus geleert.

Unsichtbar wird einer nur im Himmel,

Und ein Heiland wird am Kreuz verehrt;

        Opfer fallen
hier,

        Weder Lamm noch
Stier,

Aber Menschenopfer unerhört.«

		Und er fragt und wäget alle Worte,

Deren keines seinem Geist entgeht.

»Ist es möglich, daß am stillen Orte

Die geliebte Braut hier vor mir steht?

        Sei die Meine
nur!

        Unsrer Väter
Schwur

Hat vom Himmel Segen uns erfleht.« [bookmark: page93]

		»Mich erhältst du nicht, du gute Seele!

Meiner zweiten Schwester gönnt man dich.

Wenn ich mich in stiller Klause quäle,

Ach, in ihren Armen denk an mich,

        Die an dich nur
denkt,

        Die sich liebend
kränkt;

In die Erde bald verbirgt sie sich.«

		»Nein! bei dieser Flamme seis geschworen,

Gütig zeigt sie Hymen uns voraus;

Bist der Freude nicht und mir verloren,

Kommst mit mir in meines Vaters Haus.

        Liebchen, bleibe
hier!

        Feire gleich mit
mir

Unerwartet unsern Hochzeitschmaus.«

		Und schon wechseln sie der Treue Zeichen;

Golden reicht sie ihm die Kette dar,

Und er will ihr eine Schale reichen,

Silbern, künstlich, wie nicht eine war.

        »Die ist nicht für
mich;

        Doch, ich bitte
dich,

Eine Locke gib von deinem Haar.«

		Eben schlug die dumpfe Geisterstunde,

Und nun schien es ihr erst wohl zu sein.

Gierig schlürfte sie mit blassem Munde

Nun den dunkel blutgefärbten Wein;

        Doch vom
Weizenbrot,

        Das er freundlich
bot,

Nahm sie nicht den kleinsten Bissen ein.

		Und dem Jüngling reichte sie die Schale,

Der wie sie nun hastig lüstern trank.

Liebe fordert er beim stillen Mahle;

Ach! sein armes Herz war liebekrank.

        Doch sie
widersteht,

        Wie er immer
fleht,

Bis er weinend auf das Bette sank. [bookmark: page94]

		Und sie kommt und wirft sich zu ihm nieder:

»Ach! wie ungern seh ich dich gequält!

Aber, ach! berührst du meine Glieder,

Fühlst du schaudernd, was ich dir verhehlt.

        Wie der Schnee so
weiß,

        Aber kalt wie
Eis

Ist das Liebchen, das du dir erwählt.«

		Heftig faßt er sie mit starken Armen,

Von der Liebe Jugendkraft durchmannt:

»Hoffe doch, bei mir noch zu erwarmen,

Wärst du selbst mir aus dem Grab gesandt!

        Wechselhauch und
Kuß!

        Liebesüberfluß!


Brennst du nicht und fühlest mich entbrannt?«

		Liebe schließet fester sie zusammen,

Tränen mischen sich in ihre Lust;

Gierig saugt sie seines Mundes Flammen,

Eins ist nur im andern sich bewußt,

        Seine
Liebeswut

        Wärmt ihr starres
Blut,

Doch es schlägt kein Herz in ihrer Brust.

		Unterdessen schleichet auf dem Gange

Häuslich spät die Mutter noch vorbei,

Horchet an der Tür und horchet lange,

Welch ein sonderbarer Ton es sei:

        Klag- und
Wonnelaut

        Bräutigams und
Braut,

Und des Liebestammelns Raserei.

		Unbeweglich bleibt sie an der Türe,

Weil sie erst sich überzeugen muß,

Und sie hört die höchsten Liebesschwüre,

Lieb- und Schmeichelworte, mit Verdruß:

        »Still! der Hahn
erwacht! –

        Aber morgen
nacht

Bist du wieder da?« – und Kuß auf Kuß.

		[bookmark: page95] Länger hält die Mutter nicht das Zürnen,

öffnet das bekannte Schloß geschwind:

»Gibt es hier im Hause solche Dirnen,

Die dem Fremden gleich zu Willen sind?«

        So zur Tür
hinein.

        Bei der Lampe
Schein

Sieht sie – Gott! sie sieht ihr eigen Kind.

		Und der Jüngling will im ersten Schrecken

Mit des Mädchens eignem Schleierflor,

Mit dem Teppich die Geliebte decken,

Doch sie windet gleich sich selbst hervor,

        Wie mit Geists
Gewalt

        Hebet die
Gestalt

Lang und langsam sich im Bett empor.

		»Mutter! Mutter!« spricht sie hohle Worte.

»So mißgönnt Ihr mir die schöne Nacht!

Ihr vertreibt mich von dem warmen Orte!

Bin ich zur Verzweiflung nur erwacht?

        Ists Euch nicht
genug,

        Daß ins
Leichentuch,

Daß Ihr früh mich in das Grab gebracht?

		Aber aus der schwerbedeckten Enge

Treibet mich ein eigenes Gericht.

Eurer Priester summende Gesänge

Und ihr Segen haben kein Gewicht;

        Salz und Wasser
kühlt

        Nicht, wo Jugend
fühlt;

Ach! die Erde kühlt die Liebe nicht!

		Dieser Jüngling war mir erst versprochen,

Als noch Venus' heitrer Tempel stand,

Mutter, habt Ihr doch das Wort gebrochen,

Weil ein fremd, ein falsch Gelübd Euch band!

        Doch kein Gott
erhört,

        Wenn die Mutter
schwört,

Zu versagen ihrer Tochter Hand. [bookmark: page96]

		Aus dem Grabe werd ich ausgetrieben,

Noch zu suchen das vermißte Gut,

Noch den schon verlornen Mann zu lieben

Und zu saugen seines Herzens Blut.

        Ists um den
geschehn,

        Muß nach andern
gehn,

Und das junge Volk erliegt der Wut.

		Schöner Jüngling, kannst nicht länger leben!

Du versiechest nun an diesem Ort.

Meine Kette hab ich dir gegeben;

Deine Locke nehm ich mit mir fort.

        Sieh sie an
genau,

        Morgen bist du
grau,

Und nur braun erscheinst du wieder dort.

		Höre, Mutter, nun die letzte Bitte:

Einen Scheiterhaufen schichte du;

öffne meine bange kleine Hütte,

Bring in Flammen Liebende zur Ruh!

        Wenn der Funke
sprüht,

        Wenn die Asche
glüht,

Eilen wir den alten Göttern zu.«

	
		
		Volkslied

		Das Feuerbesprechen

		Zigeuner sieben von Reitern gebracht,

Gerichtet, verurteilt in einer Nacht,

Sie klagen um ihre Unschuld laut,

Ein Jud hätt' ihnen den Kelch vertraut.

		Die Ratsherrn sprechen das Leben leicht ab,

Sie brachen dem sechsten schon den Stab,

Der siebent ihr König sprach da mit Ruh:

»Ich hör wohl in Lüften den Vögeln zu!
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Ihr sollt mir nicht sengen ein Härlein vom Kleid,

Bald krähet der rote Hahn so weit!«

Da bricht die Flamme wohl über wohl aus,

Aus allen vier Ecken der Stadt so kraus.

		Der rote Hahn auf die Spitze gesteckt,

Er krähet, wie jener, der Petrum erweckt,

Die Herren erwachen aus Sünden Schlaf,

Gedenket der Unschuld, der harten Straf.

		Die Herren sprechen zum Manne mit Flehn,

Er möge besprechen das feurige Wehn,

Er möge halten den feurigen Wind,

Sein Leben sie wollten ihm schenken geschwind.

		Den Todesstab da entreißt er gleich,

Den Herren damit gibt Backenstreich,

Er ruft: »Was gießet ihr schuldlos Blut?

Wie wollet ihr löschen die höllische Glut?

		Das Kindlein vom Stahle die Funken gern
zieht,

Der Fromme im Steine das Feuer wohl sieht,

Was spielt ihr mit Dingen, die schneidig und spitz,

Der rote Hahn wohl unter euch sitzt.«

		Jetzt spricht er: »Willkommen du feuriger
Gast,

Nichts greife weiter, als was du hast,

Das sag ich dir, Feuer, zu deiner Buß,

Im Namen Christi des Blut hier auch floß.

		Ich sage dir, Feuer, bei Gottes Kraft,

Die alles tut und alles schafft,

Du wollest also stille stehn,

Wie Christus wollt im Jordan stehn.

		Ich sag dir, Feuer, behalt dein Flamm,

Wie einst Maria, die heil'ge Dam,

Hielt Jungfrauschaft so keusch und rein,

So stelle Flamm deine Reinigung ein.«
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Da flog der rote Hahn hinweg,

Da nahm der Wind den andern Weg,

Das Feuer sank in sich zusamm,

Der Wundermann ging fort durch die Flamm.

	
		
		Eduard Mörike

		Der Feuerreiter

		Sehet ihr am Fensterlein

Dort die rote Mütze wieder?

Nicht geheuer muß es sein,

Denn er geht schon auf und nieder.

Und auf einmal welch Gewühle

Bei der Brücke, nach dem Feld!

Horch! das Feuerglöcklein gellt:

        Hinterm Berg,

        Hinterm Berg

Brennt es in der Mühle!

		Schaut! da sprengt er wütend schier

Durch das Tor, der Feuerreiter,

Auf dem rippendürren Tier,

Als auf einer Feuerleiter!

Querfeldein! Durch Qualm und Schwüle

Rennt er schon und ist am Ort!

Drüben schallt es fort und fort:

        Hinterm Berg,

        Hinterm Berg

Brennt es in der Mühle!

		Der so oft den roten Hahn

Meilenweit von fern gerochen,

Mit des heilgen Kreuzes Span

Freventlich die Glut besprochen –

Weh! dir grinst vom Dachgestühle

Dort der Feind im Höllenschein.

Gnade Gott der Seele dein! [bookmark: page99]

		
        Hinterm Berg,

        Hinterm Berg

Rast er in der Mühle!

		Keine Stunde hielt es an,

Bis die Mühle borst in Trümmer;

Doch den kecken Reitersmann

Sah man von der Stunde nimmer.

Volk und Wagen im Gewühle

Kehren heim von all dem Graus;

Auch das Glöcklein klinget aus:

        Hinterm Berg,

        Hinterm Berg

Brennts! –

		Nach der Zeit ein Müller fand

Ein Gerippe samt der Mützen

Aufrecht an der Kellerwand

Auf der beinern Mähre sitzen:

Feuerreiter, wie so kühle

Reitest du in deinem Grab!

Husch! da fällts in Asche ab.

        Ruhe wohl,

        Ruhe wohl

Drunten in der Mühle!

	
		
		Volkslied

		Der beständige Freier

		Andreas, lieber Schutzpatron,

Gib mir doch nur einen Mann!

Räche doch jetzt meinen Hohn,

Sieh mein schönes Alter an!

Krieg ich einen oder keinen? – Einen.

		Einen krieg ich? Das ist schön!

Wird er auch beständig sein?

Wird er auch zu andern gehn?

Oder sucht er mir allein

Und sonst keiner zu gefallen? – Allen.

		Allen? Ei das wär nicht gut!

Ist er schön und Wohlgestalt?

Ist's ein Mensch, der viel vertut?

Ist's ein Witwer? Ist er alt?

Ist er hitzig oder kältlich? – Ältlich.

		Ältlich? Aber doch galant?

Nun so sage mir geschwind:

Wer ist ihm denn anverwandt,

Und wer seine Freunde sind?

Sind sie auch von meinesgleichen? – Leichen.

		Leichen? Ei, so erbt er viel!

Hat er auch ein eignes Haus,

Wenn er mich nun haben will;

Und wie sieht es drinnen aus?

Ist es auch von hübscher Länge? – Enge.

		Enge? Ei wer fragt darnach?

Wenn er nur ein größres schafft.

Und wie steht's ums Schlafgemach?

Ist das Bette auch von Taft,

Wo ich drinnen liegen werde? – Erde.

		[bookmark: page112] Erde? Das klingt wunderlich,

Ist ein sehr nachdenklich Wort!

Andreas, ach! Ich bitte dich,

Sage mir doch auch den Ort,

Wo du ihn hast aufgehoben? – Oben.

		Oben hat er seinen Platz?

Nun, so merk ich meine Not;

Der mir jetzt beschriebne Schatz

Ist vielleicht wohl gar schon tot,

Ist mir sonst nichts übrig blieben? – Lieben.

		Lieben soll ich nun das Grab?

Ach, wie manches Herzeleid,

Weil ich keinen haben mag,

Hier in dieser Sterblichkeit,

Keinen Krummen, keinen Lahmen! – Amen.

	
		
		Johann Wolfgang Goethe

		Der Totentanz

		Der Türmer, der schaut zu Mitten der Nacht

Hinab auf die Gräber in Lage;

Der Mond, der hat alles ins Helle gebracht,

Der Kirchhof, er liegt wie am Tage.

Da regt sich ein Grab und ein anderes dann:

Sie kommen hervor, ein Weib da, ein Mann,

In weißen und schleppenden Hemden.

		Das reckt nun, es will sich ergetzen
sogleich,

Die Knöchel zur Runde, zum Kranze,

So arm und so jung, und so alt und so reich;

Doch hindern die Schleppen am Tanze.

Und weil hier die Scham nun nicht weiter gebeut,

So schütteln sich alle, da liegen zerstreut

Die Hemdelein über den Hügeln.

		[bookmark: page113] Nun hebt sich der Schenkel, nun wackelt das
Bein,

Gebärden da gibt es vertrackte;

Dann klipperts und klapperts mitunter hinein,

Als schlug man die Hölzlein zum Takte.

Das kommt nun dem Türmer so lächerlich vor!

Da raunt ihm der Schalk, der Versucher, ins Ohr:

Geh, hole dir einen der Laken!

		Getan wie gedacht! und er flüchtet sich
schnell

Nun hinter geheiligte Türen.

Der Mond, und noch immer er scheinet so hell

Zum Tanz, den sie schauderlich führen.

Doch endlich verlieret sich dieser und der,

Schleicht eins nach dem andern gekleidet einher,

Und husch! ist es unter dem Rasen.

		Nur einer, der trippelt und stolpert zuletzt

Und tappet und grapst an den Grüften;

Doch hat kein Geselle so schwer ihn verletzt:

Er wittert das Tuch in den Lüften.

Er rüttelt die Turmtür, sie schlägt ihn zurück,

Geziert und gesegnet, dem Türmer zum Glück;

Sie blinkt von metallenen Kreuzen.

		Das Hemd muß er haben, da rastet er nicht,

Da gilt auch kein langes Besinnen;

Den gotischen Zierat ergreift nun der Wicht

Und klettert von Zinne zu Zinnen.

Nun ists um den armen, den Türmer getan!

Es ruckt sich von Schnörkel zu Schnörkel hinan,

Langbeinigen Spinnen vergleichbar.

		Der Türmer erbleichet, der Türmer erbebt,

Gern gäb er ihn wieder, den Laken.

Da häkelt – jetzt hat er am längsten gelebt –

Den Zipfel ein eiserner Zacken.

Schon trübet der Mond sich verschwindenden Scheins,

Die Glocke, sie donnert ein mächtiges Eins,

Und unten zerschellt das Gerippe. [bookmark: page114]

	
		
		Gottfried August Bürger

		Des Pfarrers Tochter von Taubenhain

		Im Garten des Pfarrers von Taubenhain

Geht's irre bei Nacht in der Laube.

Da flüstert und stöhnt's so ängstiglich;

Da rasselt, da flattert und sträubet es sich,

Wie gegen den Falken die Taube.

		Es schleicht ein Flämmchen am Unkenteich.

Das flimmert und flammen so traurig.

Da ist ein Plätzchen, da wächst kein Gras;

Das wird vom Tau und vom Regen nicht naß;

Da wehen die Lüftchen so schaurig. –

Des Pfarrers Tochter von Taubenhain

War schuldlos wie ein Täubchen.

Das Mädel war jung, war lieblich und fein,

Viel ritten der Freier nach Taubenhain

Und wünschten Rosetten zum Weibchen. –

		Von drüben herüber, von drüben herab,

Dort jenseits des Baches vom Hügel

Blinkt stattlich ein Schloß auf das Dörfchen im

Die Mauern wie Silber, die Dächer wie Stahl,

Die Fenster wie brennende Spiegel.

		Da trieb es der Junker von Falkenstein

In Hüll und in Füll und in Freude.

Dem Jüngferchen lacht in die Augen das Schloß,

Ihm lacht in das Herzchen der Junker zu Roß

Im funkelnden Jägergeschmeide. –

		Er schrieb ihr ein Briefchen auf
Seidenpapier,

Umrändelt mit goldenen Kanten.

Er schickt ihr sein Bildnis, so lachend und hold,

Versteckt in ein Herzchen von Perlen und Gold;

Dabei war ein Ring mit Demanten. –

		[bookmark: page115] »Laß du sie nur reiten und fahren und gehn,

Laß du sie sich werben zuschanden!

Rosettchen, dir ist wohl was Bessers beschert.

Ich achte des stattlichsten Ritters dich wert,

Beliehen mit Leuten und Landen.

		Ich hab ein gut Wörtchen zu kosen mit dir;

Das muß ich dir heimlich vertrauen.

Drauf hätt ich gern heimlich erwünschten Bescheid.

Lieb Mädel, um Mitternacht bin ich nicht weit;

Sei wacker und laß dir nicht grauen!

		Heut mitternacht horch auf den Wachtelgesang

Im Weizenfeld hinter dem Garten.

Ein Nachtigallmännchen wird locken die Braut

Mit lieblichem, tiefaufflötendem Laut;

Sei wacker und laß mich nicht warten!« –

		Er kam, in Mantel und Kappe vermummt,

Er kam um die Mitternachtsstunde.

Er schlich, umgürtet mit Waffen und Wehr,

So leise, so lose wie Nebel einher

und stillte mit Brocken die Hunde.

		Er schlug der Wachtel hellgellenden Schlag

Im Weizenfeld hinter dem Garten.

Dann lockte das Nachtigallmännchen die Braut

Mit lieblichem, tiefaufflötendem Laut;

Und Röschen, ach! – ließ ihn nicht warten. –

		Er wußte sein Wörtchen so traulich und süß

In Ohr und Herz ihr zu girren! –

Ach, Liebender Glauben ist willig und zahm!

Er sparte kein Locken, die schüchterne Scham

Zu seinem Gelüste zu kirren.

		Er schwur sich bei allem, was heilig und
hehr,

Auf ewig zu ihrem Getreuen.

[bookmark: page116] Und als sie
sich sträubte, und als er sie zog,

Vermaß er sich teuer, vermaß er sich hoch:

»Lieb Mädel, es soll dich nicht reuen!«

		Er zog sie zur Laube, so düster und still,

Von blühenden Bohnen umdüftet.

Da pocht ihr das Herzchen, da schwoll ihr die Brust;

Da wurde vom glühenden Hauche der Lust

Die Unschuld zu Tode vergiftet. – –

		Bald, als auf duftendem Bohnenbeet

Die rötlichen Blumen verblühten,

Da wurde dem Mädel so übel und weh,

Da bleichten die rosichten Wangen zu Schnee;

Die funkelnden Augen verglühten.

		Und als die Schote nun allgemach

Sich dehnt in die Breit und Länge;

Als Erdbeer und Kirsche sich rötet und schwoll,

Da wurde dem Mädel das Brüstchen zu voll,

Das seidene Röckchen zu enge.

		Und als die Sichel zu Felde ging,

Hub's an sich zu regen und strecken,

Und als der Herbstwind über die Flur

Und über die Stoppel des Habers fuhr,

Da konnte sie's nicht mehr verstecken.

		Der Vater, ein harter und zorniger Mann,

Schalt laut die arme Rosette:

»Hast du dir erbuhlt für die Wiege das Kind,

So hebe dich mir aus den Augen geschwind

Und schaff auch den Mann dir ins Bette!«

		Er schlang ihr fliegendes Haar um die Faust;

Er hieb sie mit knotigen Riemen.

Er hieb, das schallte so schrecklich und laut!

Er hieb ihr die samtene Lilienhaut

Voll schwellender blutiger Striemen.

		[bookmark: page117] Er stieß sie hinaus in der finstersten Nacht

Bei eisigem Regen und Winden.

Sie klimmt' am dornigen Felsen empor

Und tappte sich fort bis an Falkensteins Tor,

Dem Liebsten ihr Leid zu verkünden. –

		»O weh mir, daß du mich zur Mutter gemacht,

Bevor du mich machtest zum Weibe!

Sieh her! Sieh her! Mit Jammer und Hohn

Trag ich dafür nun den schmerzlichen Lohn

An meinem zerschlagenen Leibe!«

		Sie warf sich ihm bitterlich schluchzend ans
Herz:

Sie bat, sie beschwur ihn mit Zähren:

»O mach es nun gut, was du übel gemacht!

Bist du es, der so mich in Schande gebracht,

So bring auch mich wieder zu Ehren!« –

		»Arm Närrchen«, versetzt er, »das tut mir ja
leid!

Wir wollen's dem Alten schon rächen.

Erst gib dich zufrieden und harre bei mir!

Ich will dich schon hegen und pflegen allhier;

Dann wollen wir's ferner besprechen.« –

		»Ach, hier ist kein Säumen, kein Pflegen, noch
Ruhn!

Das bringt mich nicht wieder zu Ehren.

Hast du einst treulich geschworen der Braut,

So laß auch an Gottes Altare nun laut

Vor Priester und Zeugen es hören!« –

		»Ho, Närrchen, so hab ich es nimmer gemeint!

Wie kann ich zum Weibe dich nehmen?

Ich bin ja entsprossen aus adligem Blut,

Nur Gleiches zu Gleichem gesellet sich gut;

Sonst müßte mein Stamm sich ja schämen.

		Lieb Närrchen, ich halte dir's, wie ich's
gemeint,

Mein Liebchen sollst immerdar bleiben.

[bookmark: page118] Und wenn dir
mein wackrer Jäger gefällt,

So laß ich's mir kosten ein gutes Stück Geld.

Dann können wir's ferner noch treiben.« –

		»Daß Gott dich! – du schändlicher, bübischer Mann!
–

Daß Gott dich zur Hölle verdamme! –

Entehr ich als Gattin dein adliges Blut,

Warum denn, o Bösewicht, war ich einst gut

Für deine unehrliche Flamme? –

		So geh dann und nimm dir ein adliges Weib! –

Das Blättchen soll schrecklich sich wenden!

Gott siehet und höret und richtet uns recht.

So müsse dereinst dein niedrigster Knecht

Das adlige Bette dir schänden! –

		Dann fühle, Verräter, dann fühle, wie's tut,

An Ehr und an Glück zu verzweifeln!

Dann stoß an die Mauer die schändliche Stirn

Und jag' eine Kugel dir fluchend durchs Hirn!

Dann, Teufel, dann fahre zu Teufeln!« –

		Sie riß sich zusammen, sie raffte sich auf,

Sie rannte verzweifelnd von hinnen,

Mit blutigen Füßen, durch Distel und Dorn,

Durch Moor und Geröhricht, vor Jammer und Zorn

Zerrüttet an allen fünf Sinnen.

		»Wohin nun, wohin, o barmherziger Gott.

Wohin nun auf Erden mich wenden?« –

Sie rannte verzweifelnd an Ehr und an Glück

Und kam in den Garten der Heimat zurück,

Ihr klägliches Leben zu enden.

		Sie taumelt', an Händen und Füßen verklommt,

Sie kroch zur unseligen Laube;

Und jach durchzuckte sie Weh auf Weh

Auf ärmlichem Lager, bestreuet mit Schnee,

Von Reisig und rasselndem Laube.

		[bookmark: page119] Es wand ihr ein Knäbchen sich weinend vom
Schoß

Bei wildem unsäglichen Schmerze.

Und als das Knäblein geboren war,

Da riß sie die silberne Nadel vom Haar

Und stieß sie dem Knaben ins Herze.

		Erst als sie vollendet die blutige Tat,

Mußt, ach! ihr Wahnsinn sich enden.

Kalt wehten Entsetzen und Grausen sie an. –

»O Jesu, mein Heiland, was hab ich getan?«

Sie wand sich den Bast von den Händen.

		Sie kratzte mit blutigen Nägeln ein Grab

Am schilfigen Unkengestade.

»Da ruh du, mein Armes, da ruh nun in Gott,

Geborgen auf immer vor Elend und Spott! –

Mich hacken die Raben vom Rade!« – –

		Das ist das Flämmchen am Unkenteich,

Das flimmert und flammert so traurig.

Das ist das Plätzchen, da wächst kein Gras;

Das wird vom Tau und vom Regen nicht naß;

Da wehen die Lüftchen so schaurig.

		Hoch hinter dem Garten vom Rabenstein,

Hoch über dem Steine vom Rade

Blickt hohl und düster ein Schädel herab,

Das ist ihr Schädel, der blicket aufs Grab,

Drei Spannen lang an dem Gestade.

		Allnächtlich herunter vom Rabenstein,

Allnächtlich herunter vom Rade

Huscht bleich und molkicht ein Schattengesicht,

Will löschen das Flämmchen und kann es doch nicht

Und wimmert am Unkengestade. [bookmark: page120]

	
		
		Annette von Droste-Hülshoff

		Das Fräulein von Rodenschild

		Sind denn so schwül die Nächte im April?

Oder ist so siedend jungfräulich Blut?

Sie schließt die Wimper, sie liegt so still

Und horcht des Herzens pochender Flut.

»O will es denn nimmer und nimmer tagen!

O will denn nicht endlich die Stunde schlagen!

Ich wache, und selbst der Seiger ruht!

		Doch horch! es summt, eins, zwei und drei –

Noch immer fort? – sechs, sieben und acht,

Elf, zwölf – o Himmel, war das ein Schrei?

Doch nein, Gesang steigt über der Wacht.

Nun wird mirs klar, mit frommem Munde

Begrüßt das Hausgesinde die Stunde,

Anbrach die hochheilige Osternacht.«

		Seitab das Fräulein die Kissen stößt

Und wie eine Hinde vom Lager setzt,

Sie hat des Mieders Schleifen gelöst,

Ins Häubchen drängt sie die Locken jetzt,

Dann leise das Fenster öffnend, leise,

Horcht sie der mählich schwellenden Weise,

Vom wimmernden Schrei der Eule durchsetzt.

		O dunkel die Nacht! und schaurig der Wind!

Die Fahnen wirbeln am knarrenden Tor –

Da tritt aus der Halle das Hausgesind

Mit Blendlaternen und einzeln vor.

Der Pförtner dehnet sich, halb schon träumend,

Am Dochte zupfet der Jäger säumend,

Und wie ein Oger gähnet der Mohr.

		Was ist? – Wie das auseinander schnellet!

In Reihen ordnen die Männer sich,

Und, eine Wacht, vor die Dirnen stellt

Die graue Zofe sich ehrbarlich,

[bookmark: page121] »Ward ich
gesehn an des Vorhangs Lücke?

Doch nein, zum Balkone starren die Blicke,

Nun langsam wenden die Häupter sich.

		O weh meine Augen! bin ich verrückt?

Was gleitet entlang das Treppengeländ?

Hab ich nicht so aus dem Spiegel geblickt?

Das sind meine Glieder – welch ein Geblend!

Nun hebt es die Hände, wie Zwirnes Flocken,

Das ist mein Strich über Stirn und Locken! –

Weh, bin ich toll, oder nahet mein End?«

		Das Fräulein erbleicht und wieder erglüht,

Das Fräulein wendet die Blicke nicht,

Und leise rührend die Stufen zieht

Am Steingeländer das Nebelgesicht,

In seiner Rechten trägt es die Lampe,

Ihr Flämmchen zittert über der Rampe,

Verdämmernd, blau, wie ein Elfenlicht.

		Nun schwebt es unter dem Sternendom,

Nachtwandlern gleich in Traumes Geleit.

Nun durch die Reihen zieht das Phantom,

Und jeder tritt einen Schritt zur Seit. –

Nun lautlos gleitets über die Schwelle –

Nun wieder drinnen erscheint die Helle,

Hinauf sich windend die Stiegen breit.

		Das Fräulein hört das Gemurmel nicht,

Sieht nicht die Blicke, stier und verscheucht,

Fest folgt ihr Auge dem bläulichen Licht,

Wie dunstig über die Scheiben es streicht.

– Nun ists im Saale, nun im Archive –

Nun steht es still an der Nische Tiefe –

Nun matter, matter – ha! es erbleicht!

		»Du sollst mir stehen! ich will dich fahn!«

Und wie ein Aal die beherzte Maid

Durch Nacht und Krümmen schlüpft ihre Bahn,

Hier droht ein Stoß, dort häkelt das Kleid,

[bookmark: page122] Leis
tritt sie, leise, o Geistersinne

Sind scharf! daß nicht das Gesicht entrinne!

Ja, mutig ist sie, bei meinem Eid!

		Ein dunkler Rahmen, Archives Tor;

– Ha, Schloß und Riegel! – sie steht gebannt,

Sacht, sacht das Auge und dann das Ohr

Drückt zögernd sie an der Spalte Rand.

Tiefdunkel drinnen – doch einem Rauschen

Der Pergamente glaubt sie zu lauschen

Und einem Streichen entlang der Wand.

		So niederkämpfend des Herzens Schlag,

Hält sie den Odem, sie lauscht, sie neigt –

Was dämmert ihr zur Seite gemach?

Ein Glühwurmleuchten – es schwillt, es steigt,

Und Arm an Arme, auf Schrittes Weite,

Lehnt das Gespenst an der Pforte Breite,

Gleich ihr zur Nachbarspalte gebeugt.

		Sie fährt zurück – das Gebilde auch –

Dann tritt sie näher – so die Gestalt –

Nun stehen die beiden, Auge in Aug,

Und bohren sich an mit Vampires Gewalt.

Das gleiche Häubchen decket die Locken,

Das gleiche Linnen, wie Schnees Flocken,

Gleich ordnungslos um die Glieder wallt.

		Langsam das Fräulein die Rechte streckt,

Und langsam, wie aus der Spiegelwand,

Sich Linie um Linie entgegen reckt

Mit gleichem Rubine die gleiche Hand;

Nun rührt sichs – die Lebendige spüret,

Als ob ein Luftzug schneidend sie rühret,

Der Schemen dämmert – zerrinnt – entschwand.

		[bookmark: page123] Und wo im Saale der Reihen fliegt,

Da siehst ein Mädchen du, schön und wild,

– Vor Jahren hat's eine Weile gesiecht –

Das stets in den Handschuh die Rechte hüllt.

Man sagt, kalt sei sie wie Eises Flimmer,

Doch lustig die Maid, sie hieß ja immer:

»Das tolle Fräulein von Rodenschild.«

	
		
		Ludwig Uhland

		Das Nothemd

		»Ich muß zu Feld, mein Töchterlein,

Und Böses dräut der Sterne Schein;

Drum schaff du mir ein Notgewand,

Du Jungfrau, mit der zarten Hand!«

		»Mein Vater, willst du Schlachtgewand

Von eines Mägdleins schwacher Hand?

Noch schlug ich nie den harten Stahl,

Ich spinn und web im Frauensaal.«

		»Ja, spinne, Kind, in heil'ger Nacht!

Den Faden weih der höllischen Macht!

Draus web ein Hemde lang und weit!

Das wahret mich im blut'gen Streit.«

		In heil'ger Nacht im Vollmondschein,

Da spinnt die Maid im Saal allein.

»In der Hölle Namen!« spricht sie leis;

Die Spindel rollt in feurigem Kreis.

		Dann tritt sie an den Webestuhl

Und wirft mit zager Hand die Spul;

Es rauscht und saust in wilder Hast,

Als wöben Geisterhände zu Gast.

		[bookmark: page124] Als nun das Heer ausritt zur Schlacht,

Da trägt der Herzog sondre Tracht:

Mit Bildern, Zeichen, schaurig, fremd,

Ein weißes, weites, wallendes Hemd.

		Ihm weicht der Feind wie einem Geist.

Wer bot es ihm, wer stellt' ihn dreist,

An dem das härteste Schwert zerschellt,

Von dem der Pfeil auf den Schützen prellt!

		Ein Jüngling sprengt ihm vors Gesicht:

»Halt, Würger, halt! Mich schreckst du nicht.

Nicht rettet dich die Höllenkunst;

Dein Werk ist tot, dein Zauber Dunst.«

		Sie treffen sich und treffen gut,

Des Herzogs Nothemd trieft von Blut;

Sie haun und haun sich in den Sand,

Und jeder flucht des andern Hand.

		Die Tochter steigt hinab ins Feld:

»Wo liegt der herzogliche Held?«

Sie findt die todeswunden Zwei,

Da hebt sie wildes Klaggeschrei.

		»Bist du's, mein Kind? Unsel'ge Maid,

Wie spannest du das falsche Kleid?

Hast du die Hölle nicht genannt?

War nicht jungfräulich deine Hand?«

		»Die Hölle hab ich wohl genannt,

Doch nicht jungfräulich war die Hand;

Der dich erschlug, ist mir nicht fremd;

So spann ich, weh! dein Totenhemd.« [bookmark: page125]

	
		
		Ludwig Uhland

		Junker Rechberger

		Rechberger war ein Junker keck,

Der Kaufleut und der Wanderer Schreck.

In einer Kirche, verlassen,

Da tat er die Nacht verpassen.

		Und als es war nach Mitternacht,

Da hat er sich auf den Fang gemacht;

Ein Kaufzug, hat er vernommen,

Wird frühe vorüberkommen.

		Sie waren geritten ein kleines Stück,

Da sprach er: »Reitknecht, reite zurück!

Die Handschuh hab ich vergessen

Auf der Bahr, da ich gesessen.«

		Der Reitknecht kam zurück so bleich:

»Die Handschuh hole der Teufel Euch!

Es sitzt ein Geist auf der Bahre;

Es starren mir noch die Haare.

		Er hat die Handschuh angetan

Und schaut sie mit feurigen Augen an,

Er streicht sie wohl auf und nieder;

Es beben mir noch die Glieder.«

		Da ritt der Junker zurück im Flug;

Er mit dem Geiste sich tapfer schlug,

Er hat den Geist bezwungen,

Seine Handschuh wieder errungen.

		Da sprach der Geist mit wilder Gier:

»Und läßt du sie nicht zu eigen mir,

So leihe mir auf ein Jährlein

Das schmucke, schmeidige Pärlein!«

		[bookmark: page126] »Ein Jährlein ich sie dir gerne leih,

So kann ich erproben des Teufels Treu:

Sie werden wohl nicht zerplatzen

An deinen dürren Tatzen.«

		Rechberger sprengte von dannen stolz;

Er streifte mit seinem Knechte im Holz.

Der Hahn hat ferne gerufen,

Da hören sie Pferdehufen.

		Dem Junker hoch das Herze schlug;

Des Weges kam ein schwarzer Zug

Vermummter Rittersleute

(Der Junker wich auf die Seite),

		Und hinten trabt noch einer daher,

Ein ledig Räpplein führet er,

Mit Sattel und Zeug staffieret,

Mit schwarzer Decke gezieret.

		Rechberger ritt heran und frug:

»Sag an! wer sind die Herren vom Zug?

Sag an, traut lieber Knappe,

Wem gehört der ledige Rappe?«

		»Dem treuesten Diener meines Herrn,

Rechberger nennt man ihn nah und fern.

Ein Jährlein, so ist er erschlagen,

Dann wird das Räpplein ihn tragen.«

		Der Schwarze ritt den andern nach.

Der Junker zu seinem Knechte sprach:

»Weh mir! vom Roß ich steige,

Es geht mit mir zur Neige.

		Ist dir mein Rößlein nicht zu wild

Und nicht zu schwer mein Degen und Schild,

Nimms hin dir zum Gewinste

Und brauch es in Gottes Dienste!«

		[bookmark: page127] Rechberger in ein Kloster ging:

»Herr Abt, ich bin zum Mönche zu ring,

Doch möcht ich in tiefer Reue

Dem Kloster dienen als Laie.«

		»Du bist gewesen ein Reitersmann,

Ich seh es dir an den Sporen an;

So magst du der Pferde walten,

Die im Klosterstalle wir halten.«

		Am Tag, da selbiges Jahr sich schloß,

Da kaufte der Abt ein schwarz wild Roß;

Rechberger sollte es zäumen,

Doch es tat sich stellen und bäumen;

		Es schlug den Junker mitten aufs Herz,

Daß er sank in bitterem Todesschmerz.

Es ist im Walde verschwunden,

Man hats nicht wieder gefunden.

		Um Mitternacht, an Junkers Grab,

Da stieg ein schwarzer Reitknecht ab,

Einem Rappen hält er die Stangen;

Reithandschuh am Sattel hangen.

		Rechberger stieg aus dem Grab herauf,

Er nahm die Handschuh vom Sattelknauf,

Er schwang sich in Sattels Mitte;

Der Grabstein diente zum Tritte.

		Dies Lied ist Junkern zur Lehr gemacht,

Daß sie geben auf ihre Handschuh acht,

Und daß sie fein bleiben lassen,

In der Nacht am Wege zupassen. [bookmark: page128]

	
		
		Klaus Groth

		Iwer

		De Kat liggt dal, de Krog liggt wöst:

De arme Seel hett Gott erlöst. –

		Hans Iwer reep des Morgens froh:

»Sta op! sta op! un melk de Köh!«

		Dat Maden flog vor Schreck tosam:

»O ja, Hans Iwer, ik will kam'!«

		Se weer en arm verlaten Blot,

Se be toeerst ton lewen Gott.

		Er Hemd is deker, dünn de Rock,

Se bindt umt lange Haar en Dok.

		Se schörtt umt smalle Lif en Egg,

Se nimmt de Drach un is torech.

		Dat Maden weer so junk un möd,

Er sangeln noch de weken Föt.

		Dat Gras is kold vun Dak un Dau,

Dat Feld liggt bleek int Morgengrau.

		Do weet se gar ni wa er ward,

Er kruppt de kole Angst umt Hart!

		[bookmark: page131] Is dat de Voss de jankt int Feld?

Is dat en Hund de hult un bellt?

		Se hört as reep Hans Iwer froh:

»Sta op! sta op! un melk de Köh!«

		Do springt se schüchtern op dat Steg:

Herr Gott! dar steit en Wulf inn Weg!

		In Newel stit he, hult un bellt,

Do klingt dat dör dat wide Feld!

		Do schütt se as en Lamm tosam

Und röppt: »Hans Iwer, ja! ik kam!« –

		As se vor Schrecken sik besunn,

De weer de böse Wulf verswunn'. –

		Se keem to Hus mit Drach un Melk,

Do weer Hans Iwer leeg un welk.

		Denn is he storbn, bi Nacht alleen,

De Werwulf is ni wedder sehn.

		Gott hett sin arme Seel erlöst:

Sin Kat un Krog liggt wild un wöst.

		Nach dem Volksglauben muß ein Werwolf, d. h. ein
Mensch, der zuzeiten als ein Wolf umgeht – was für bösen Zauber,
aber auch für ein schweres, unheilbares Leiden gilt –, seine
natürliche Gestalt wieder annehmen, sobald er erkannt und bei
seinem rechten Namen angeredet wird, und ist dann dem Tode
verfallen. Kate: kleines Haus. Krog: eingehegtes Weideland, be :
betete, deker : dünn, verschlissen. Egg : Schurzband. Drach:
Tracht, sangeln: vor Schmerz brennen. Dak: Nebel, kruppt: kriecht.
Steg: Brücke über den Graben, schütt: schießt, leeg: krank. [bookmark: page132]

	
		
		Moritz Graf Strachwitz

		Der Elfenring

		1.

		Ins Grüne ritt Herr Edelfried;

Es blühte sein Mund im Scherze,

Ihm unterm Sattel tanzte sein Roß,

Und innen tanzte sein Herze.

		Ins Grüne sprang Herr Edelfried,

Den Zaum ins Geäste schlang er,

Er stellte sich in den Elfenring,

Das Horn an die Lippe schwang er.

		Im Nachtwind wehte sein Reiherbusch,

Er stand gelehnt am Schwerte,

Er blies den allersüßesten Reim,

Ich weiß nicht, wers ihm lehrte.

		Doch wer ihm immer das Lied gelehrt,

Er hats nicht lange geblasen,

Ihn zog ein wunderschlanker Arm

Hernieder in den Rasen:

		»Du weiße Fee, du listige Fee,

Wie bin ich vor dir erschrocken!«

Das Schwert versank im wehenden Gras,

Zusammen flössen die Locken.

		Ein langer Kuß, – o edler Wald!

Er starb in den säuselnden Blättern,

Und wer die beiden verraten hat,

Den mögen die Wipfel zerschmettern!

		2.

		Von Rothenburg die Edelfrau,

Die weint' in Schmerz und Stolze,

Sie schritt allein durch die Halle grau –

Der Junker schweift im Holze!

		[bookmark: page133] »Nun helfe mir Gott auf seinem Thron,

Ein Ende hat der Zweifel,

Ich habe gesehn den eigenen Sohn

Umarmen den schlimmen Teufel!

		Ich hab sie gesehen, die Hexenbraut,

Sie hat zwei Augen wie Räder,

Durch ihre gleißende Schwanenhaut

Durchscheint das blaue Geäder.

		Sie tat ihn mit beiden Armen fest

Umringein und umgattern,

Mir wars, als schlief er im Schlangennest,

Und um ihn gerollt die Nattern.

		Die Glocken klangen so feierlich,

Er schlief gleich einem Tauber,

Er hat vergessen auf Gott und mich,

Ich aber breche den Zauber!«

		Die Freifrau ritt zu Walde flink,

Ihr folgten die Trabanten,

Sie ritten zusammen den Elfenring,

Das Gras sie niederbrannten.

		Sie pflügten den Boden stumm und schnell,

Salz säten sie in die Ritze,

Drauf türmten sie Schutt und Mauergeröll

Und pflanzten ein Kreuz zur Spitze.

		Die Burgfrau warf den ersten Stein,

Ein Stein ihr sank vom Herzen:

»Maria, süße Magedein,

Dir weih ich zweihundert Kerzen!

		Zweihundert Kerzen, blütenweiß,

Alljährlich ich dir weihe; –

Ich habe gesprengt den Zauberkreis

Und habe gebannt die Feie!« – [bookmark: page134]

		3.

		O tiefer Wald, o stiller Wald!

Was will dein Wiegen und Wogen?

Es ist, als käme ein Grabgeläut

Durch deine Wipfel gezogen.

		Im Grünen reitet Herr Edelfried;

Es zuckt sein Mund im Schmerze.

Ihm unterm Sattel stöhnt sein Roß,

Und innen stöhnt sein Herze!

		Den Reiherbusch zerriß der Dorn,

Blut träufelt von den Sporen,

Er sucht nach seinem Elfenring,

Er hat ihn gar verloren.

		Er sucht zwei Tage und eine Nacht,

Bis daß er glitt vom Rücken,

Ins Riedgras rann sein Goldgelock,

Sein Herze sprang in Stücken.

	
		
		Theodor Fontane

		Der 6. November 1632

		Schwedische Heide, Novembertag,

Der Nebel grau am Boden lag,

Hin über das Steinfeld von Dalarn

Holpert, stolpert ein Räderkarrn.

		Ein Räderkarren, beladen mit Korn;

Lorns Atterdag zieht an der Deichsel vorn,

Niels Rudbeck schiebt. Sie zwingens nicht,

Das Gestrüpp wird dichter, Niels aber spricht:

		»Buschginster wächst hier über den Steg,

Wir gehn in die Irr, wir missen den Weg,

Wir haben links und rechts vertauscht –

Hörst du, wie die Dal-Elf rauscht?« –

		[bookmark: page135] »Das ist nicht die Dal-Elf, die Dal-Elf ist
weit,

Es rauscht nicht vor uns und nicht zur Seit,

Es lärmt in Lüften, es klingt wie Trab,

Wie Reiter wogt es auf und ab.

		Es ist wie Schlacht, die herwärts dringt,

Wie Kirchenlied es dazwischen klingt,

Ich hör in der Rosse wieherndem Trott:

Ein feste Burg ist unser Gott!«

		Und kaum gesprochen, da Lärmen und Schrein,

In tiefen Geschwadern bricht es herein,

Es brausen und dröhnen Luft und Erd,

Vorauf ein Reiter auf weißem Pferd.

		Signale, Schüsse, Rossegestampf,

Der Nebel wird schwarz wie Pulverdampf,

Wie wilde Jagd, so fliegt es vorbei; –

Zitternd ducken sich die Zwei.

		Nun ist es vorüber ... Da wieder mit Macht

Rückwärts wogt die Reiterschlacht,

Und wieder dröhnt und donnert die Erd,

Und wieder vorauf das weiße Pferd.

		Wie ein Lichtstreif durch den Nebel es
blitzt,

Kein Reiter mehr im Sattel sitzt,

Das fliehende Tier, es dampft und raucht,

Sein Weiß ist tief in Rot getaucht.

		Der Sattel blutig, blutig die Mahn,

Ganz Schweden hat das Roß gesehn; –

Auf dem Felde von Lützen am selben Tag

Gustav Adolf in seinem Blute lag. [bookmark: page136]

	
		
		Volkslied aus Siebenbürgen

		Der Tod

		Wie kam der Tod? Er brach mich nieder,

Er zerbrach mir alle meine Glieder,

Wie kam der Tod und hob mich auf?

		Sie trugen mich fort aus Vaters Haus,

Wohin verscharrten sie mich? – in die kühle Erd;

Da lag der Leib schneeweiß und gel –

		Wie die Glocken verloren ihren Schall,

So vergaß ich meine Freud mit allem Fleiß.

		Ihr Engelchen, bringt her den Wein vor meine
Tür!

Scheiden will ich aus der Welt,

Fahren will ich zu den Freien. [bookmark: page139]

	
		
		Mären

		[bookmark: page140] [bookmark: page141]

		Volkslied

		Hildebrand

		»Ich will zu Land ausreiten«, sprach sich Meister
Hildebrand,

»Der mich die Weg tat weisen gen Bern wohl in die Land.

Die sind mir unkund gwesen vil manchen lieben Tag;

In zwei und dreißig Jahren Frau Uten ich nie gesach.«

		Do er zum Rosengarten ausritt wohl in des Berners
Mark,

Do kam er in große Arbeit von einem Helden stark,

Von einem Helden junge ward er do angerannt.

»Nun sag an, du vil Alter, was suchst in meins Vaters Land?«

		Ich weiß nicht, wie der Junge dem Alten gab ein'n
Schlag,

Daß sich der alte Hildebrand von Herzen sehr erschrak;

Er sprang sich hinderrucke wohl sieben Klafter weit.

»Nu sag an, du vil Junger, den Streich lehrt dich ein Weib.«

		Er erwischt ihn bei der Mitte, da er am schwächsten
was,

Er schwang ihn hinderrucke wohl in das grüne Gras.

»Nu sag mir, du vil Junger, dein Beichtvater will ich wesen.

Bist du ein junger Wölfing, vor mir magst du genesen.«

		»Du sagst mir viel von Wolfen, die laufen in dem
Holz;

Ich bin ein edler Degen aus Griechenlanden stolz,

Mein Mutter heißt Frau Ute, ein gewaltige Herzogein,

So ist Hildebrand der Alte der liebste Vater mein.«

		»Heißt deine Mutter Frau Ute, ein gewaltige
Herzogein,

So bin ich Hildebrand der Alte, der liebste Vater dein.«

Er schloß ihm auf sein'n güldin Helm und kußt ihn an sein'n
Mund.

»Nun muß es Gott gelobet sein! wir sind noch beide gesund.«

		»Ach Vater, liebster Vater! Die Wunden, die ich dir
hab gschlagen,

Die wollt ich dreimal lieber in meinem Haupte tragen.«

»Nun schweig, du lieber Sune! der Wunden wird gut Rat,

Seit daß uns Gott all beide zusammen gefüget hat.«

		[bookmark: page142] Das währet von der None bis zu der
Vesperzeit,

Bis daß der jung Herr Alebrant gen Berne einhin reit.

Was führt er an seinem Helme? von Gold ein Kränzelein.

Was führt er an der Seiten? den liebsten Vater sein.

		Er führt ihn mit ihm in sein'n Saal und satzt ihn
oben an'n Tisch,

Er bot ihm Essen und Trinken, das daucht die Mutter
unbillich.

»Ach Sune, lieber Sune! ist der Ehren nicht zu vil,

Daß du mir ein'n gefangnen Mann setzst oben an den Tisch?«

		»Nun schweige, liebe Mutter! ich will dir Neumär
sagen:

Er kam mir auf der Heide und hätt mich nahet erschlagen;

Und höre, liebe Mutter, kein Gefangner soll er sein;

Es ist Hildebrand der Alte, der liebste Vater mein!

		Ach Mutter, liebe Mutter! nun beut ihm Zucht und
Ehr!«

Do hub sie auf und schenket und trug ihms selber her.

Was hat er in seinem Munde? von Gold ein Fingerlein,

Das ließ er in'n Becher sinken der liebsten Frauen sein.

	
		
		Ludwig Uhland

		Der blinde König

		Was steht der nord'schen Fechter Schar

Hoch auf des Meeres Bord?

Was will in seinem grauen Haar

Der blinde König dort?

Er ruft, in bittrem Harme

Auf seinen Stab gelehnt,

Daß überm Meeresarme

Das Eiland widertönt:

		»Gib, Räuber, aus dem Felsverlies

Die Tochter mir zurück!

Ihr Harfenspiel, ihr Lied so süß

War meines Alters Glück.

[bookmark: page143] Vom
Tanz auf grünem Strande

Hast du sie weggeraubt;

Dir ist es ewig Schande,

Mir beugts das graue Haupt.«

		Da tritt aus seiner Kluft hervor

Der Räuber groß und wild,

Er schwingt sein Hünenschwert empor

Und schlägt an seinen Schild:

»Du hast ja viele Wächter,

Warum denn littens die?

Dir dient so mancher Fechter,

Und keiner kämpft um sie?«

		Noch stehn die Fechter alle stumm,

Tritt keiner aus den Reihn,

Der blinde König kehrt sich um:

»Bin ich denn ganz allein?«

Da faßt des Vaters Rechte

Sein junger Sohn so warm:

»Vergönn mirs, daß ich fechte!

Wohl fühl ich Kraft im Arm.«

		»O Sohn, der Feind ist riesenstark,

Ihm hielt noch keiner stand;

Und doch, in dir ist edles Mark,

Ich fühls am Druck der Hand.

Nimm hier die alte Klinge!

Sie ist der Skalden Preis.

Und fällst du, so verschlinge

Die Flut mich armen Greis!«

		Und horch! es schäumet und es rauscht

Der Nachen übers Meer;

Der blinde König steht und lauscht,

Und alles schweigt umher,

Bis drüben sich erhoben

Der Schild und Schwerter Schall

Und Kampfgeschrei und Toben

Und dumpfer Widerhall.

		[bookmark: page144] Da ruft der Greis so freudig bang:

»Sagt an, was ihr erschaut!

Mein Schwert (ich kenns am guten Klang),

Es gab so scharfen Laut.« –

»Der Räuber ist gefallen,

Er hat den blut'gen Lohn.

Heil dir, du Held vor allen,

Du starker Königssohn!«

		Und wieder wird es still umher,

Der König steht und lauscht:

»Was hör ich kommen übers Meer?

Es rudert und es rauscht.« –

»Sie kommen angefahren,

Dein Sohn mit Schwert und Schild,

In sonnenhellen Haaren

Dein Töchterlein Gunild.« –

		»Willkommen!« ruft vom hohen Stein

Der blinde Greis hinab,

»Nun wird mein Alter wonnig sein

Und ehrenvoll mein Grab.

Du legst mir, Sohn, zur Seite

Das Schwert von gutem Klang;

Gunilde, du Befreite,

Singst mir den Grabgesang.«

	
		
		Ludwig Uhland

		Roland Schildträger

		Der König Karl saß einst zu Tisch

Zu Aachen mit den Fürsten;

Man stellte Wildbret auf und Fisch

Und ließ auch keinen dürsten.

Viel Goldgeschirr von klarem Schein,

Manch roten, grünen Edelstein

Sah man im Saale leuchten.

		[bookmark: page145] Da sprach Herr Karl, der starke Held:

»Was soll der eitle Schimmer?

Das beste Kleinod dieser Welt,

Das fehlet uns noch immer:

Dies Kleinod, hell wie Sonnenschein,

Ein Riese trägt's im Schilde sein,

Tief im Ardennerwalde.«

		Graf Richard, Erzbischof Turpin,

Herr Haimon, Naims von Bayern,

Milon von Anglant, Graf Garin,

Die wollten da nicht feiern;

Sie haben Stahlgewand begehrt

Und hießen satteln ihre Pferd',

Zu reiten nach dem Riesen.

		Jung Roland, Sohn des Milon, sprach:

»Lieb Vater, hört! ich bitte:

Vermeint Ihr mich zu jung und schwach,

Daß ich mit Riesen stritte,

Doch bin ich nicht zu winzig mehr,

Euch nachzutragen Euren Speer

Samt Eurem guten Schilde.«

		Die sechs Genossen ritten bald

Vereint nach den Ardennen,

Doch als sie kamen in den Wald,

Da täten sie sich trennen.

Roland ritt hinterm Vater her:

Wie wohl ihm war, des Helden Speer,

Des Helden Schild zu tragen!

		Bei Sonnenschein und Mondenlicht

Streiften die kühnen Degen,

Doch fanden sie den Riesen nicht

In Felsen noch Gehegen.

Zur Mittagsstund' am vierten Tag

Der Herzog Milon schlafen lag

In einer Eiche Schatten.

		[bookmark: page146] Roland sah in der Ferne bald

Ein Blitzen und ein Leuchten,

Davon die Strahlen in dem Wald

Die Hirsch' und Reh' aufscheuchten.

Er sah, es kam von einem Schild;

Den trug ein Riese, groß und wild,

Vom Berge niedersteigend.

		Roland gedacht' im Herzen sein:

»Was ist das für ein Schrecken!

Soll ich den lieben Vater mein

Im besten Schlaf erwecken?

Es wachet ja sein gutes Pferd,

Es wacht sein Speer, sein Schild und Schwert,

Es wacht Roland, der junge.«

		Roland das Schwert zur Seite band,

Herrn Milons starkes Waffen,

Die Lanze nahm er in die Hand

Und tät den Schild aufraffen;

Herrn Milons Roß bestieg er dann

Und ritt erst sachte durch den Tann,

Den Vater nicht zu wecken.

		Und als er kam zur Felsenwand,

Da sprach der Ries' mit Lachen:

»Was will doch dieser kleine Fant

Auf solchem Rosse machen?

Sein Schwert ist zwier so lang als er,

Vom Rosse zieht ihn schier der Speer,

Der Schild will ihn erdrücken.«

		Jung Roland rief: »Wohlauf zum Streit!

Dich reuet noch dein Necken.

Hab' ich die Tartsche lang und breit,

Kann sie mich besser decken;

Ein kleiner Mann, ein großes Pferd,

Ein kurzer Arm, ein langes Schwert,

Muß eins dem andren helfen.«

		[bookmark: page147] Der Riese mit der Stange schlug,

Auslangend in die Weite:

Jung Roland schwenkte schnell genug

Sein Roß noch auf die Seite.

Die Lanz' er auf den Riesen schwang,

Doch von dem Wunderschilde sprang

Auf Roland sie zurücke.

		Jung Roland nahm in großer Hast

Das Schwert in beide Hände;

Der Riese nach dem seinen faßt',

Er war zu unbehende:

Mit flinkem Hiebe schlug Roland

Ihm unterm Schild die linke Hand,

Daß Hand und Schild entrollten.

		Dem Riesen schwand der Mut dahin,

Wie ihm der Schild entrissen;

Das Kleinod, das ihm Kraft verliehn,

Mußt er mit Schmerzen missen.

Zwar lief er gleich dem Schilde nach,

Doch Roland in das Knie ihn stach,

Daß er zu Boden stürzte.

		Roland ihn bei den Haaren griff,

Hieb ihm das Haupt herunter:

Ein großer Strom von Blute lief

Ins tiefe Tal hinunter;

Und aus des Toten Schild hernach

Roland das lichte Kleinod brach

Und freute sich am Glanze.

		Dann barg er's unterm Kleide gut

Und ging zu einem Quelle:

Da wusch er sich von Staub und Blut

Gewand und Waffen helle.

Zurücke ritt der jung' Roland

Dahin, wo er den Vater fand

Noch schlafend bei der Eiche.

		[bookmark: page148] Er legt' sich an des Vaters Seit',

Vom Schlafe selbst bezwungen,

Bis in der kühlen Abendzeit

Herr Milon aufgesprungen:

»Wach auf, wach auf, mein Sohn Roland!

Nimm Schild und Lanze schnell zur Hand,

Daß wir den Riesen suchen!«

		Sie stiegen auf und eilten sehr,

Zu schweifen in der Wilde.

Roland ritt hinterm Vater her

mit dessen Speer und Schilde.

Sie kamen bald zu jener Stätt',

Wo Roland jüngst gestritten hätt;

Der Riese lag im Blute.

		Roland kaum seinen Augen glaubt',

Als nicht mehr war zu schauen

Die linke Hand, dazu das Haupt,

So er ihm abgehauen,

Nicht mehr des Riesen Schwert und Speer,

Auch nicht sein Schild und Harnisch mehr:

Nur Rumpf und blut'ge Glieder.

		Milon besah den großen Rumpf:

»Was ist das für 'ne Leiche?

Man sieht noch am zerhau'nen Stumpf,

Wie mächtig war die Eiche.

Das ist der Riese. Frag' ich mehr?

Verschlafen hab' ich Sieg und Ehr'

Drum muß ich ewig trauern.« –

		Zu Aachen vor dem Schlosse stund

Der König Karl gar bange:

»Sind meine Helden wohl gesund?

Sie weilen allzu lange.

Doch, seh' ich recht, auf Königswort,

So reitet Herzog Haimon dort,

Des Riesen Haupt am Speere.«

		[bookmark: page149] Herr Haimon ritt in trübem Mut,

Und mit gesenktem Spieße

Legt' er das Haupt, besprengt mit Blut,

Dem König vor die Füße:

»Ich fand den Kopf im wilden Hag,

Und fünfzig Schritte weiter lag

Des Riesen Rumpf am Boden.«

		Bald auch der Erzbischof Turpin

Den Riesenhandschuh brachte,

Die ungefüge Hand noch drin;

Er zog sie aus und lachte:

»Das ist ein schön Reliquienstück;

Ich bring es aus dem Wald zurück;

Fand es schon zugehauen.«

		Der Herzog Naims von Bayerland

Kam mit des Riesen Stange:

»Schaut an, was ich im Walde fand!

Ein Waffen stark und lange.

Wohl schwitz' ich von dem schweren Druck:

Hei! Bayrisch Bier, ein guter Schluck,

Sollt' mir gar köstlich munden.«

		Graf Richard kam zu Fuß daher,

Ging neben seinem Pferde;

Das trug des Riesen schwere Wehr,

Den Harnisch samt dem Schwerte:

»Wer suchen will im wilden Tann,

Manch Waffenstück noch finden kann,

Ist mir zu viel gewesen.«

		Der Graf Garin tat ferne schon

Den Schild des Riesen schwingen.

»Der hat den Schild, des ist die Kron',

Der wird das Kleinod bringen!« –

»Den Schild hab ich, ihr lieben Herrn!

Das Kleinod hätt' ich gar zu gern,

Doch das ist ausgebrochen.«

		[bookmark: page150] Zuletzt tät man Herrn Milon sehn,

Der nach dem Schlosse lenkte;

Er ließ das Rößlein langsam gehn,

Das Haupt er traurig senkte.

Roland ritt hinterm Vater her

Und trug ihm seinen starken Speer

Zusamt dem festen Schilde.

		Doch wie sie kamen vor das Schloß

Und zu den Herrn geritten,

Macht' er von Vaters Schilde los

Den Zierat in der Mitten;

Das Riesenkleinod setzt' er ein:

Das gab so wunderklaren Schein

Als wie die liebe Sonne.

		Und als nun diese helle Glut

Im Schilde Milons brannte,

Da rief der König frohgemut:

»Heil Milon von Anglante!

Der hat den Riesen übermannt,

Ihm abgeschlagen Haupt und Hand,

Das Kleinod ihm entrissen.«

		Herr Milon hatte sich gewandt,

Sah staunend all die Helle:

»Roland, sag an, du junger Fant!

Wer gab dir das, Geselle?«

»Um Gott, Herr Vater, zürnt mir nicht,

Daß ich erschlug den groben Wicht,

Derweil Ihr eben schliefet!« [bookmark: page151]

	
		
		Ludwig Uhland

		Das versunkene Kloster

		Ein Kloster ist versunken

Tief in den wilden See,

Die Nonnen sind ertrunken

Zusamt dem Pater, weh!

Der Nixen muntre Scharen,

Sie schwimmen stracks herbei,

Nun einmal zu erfahren,

Was in den Mauern sei.

		Das plätschert und das rauschet

In Kreuzgang und Dorment!

Am Lokutorium lauschet

Der schäkernde Konvent;

Man hört Gesang im Chore

Und lustig Orgelspiel;

Das Glöcklein ruft zur Hore,

Wann's ihnen just gefiel.

		Bei heitrem Vollmondglanze

Lockt sie der grüne Strand

Zu einem Ringeltanze

In geistlichem Gewand;

Die weißen Schleier flattern,

Die schwarzen Stolen wehn,

Die Kerzenflämmchen knattern,

Wie sie im Sprung sich drehn.

		Der Kobold dort im Schutte

Der hohlen Felsenwand,

Er nimmt des Paters Kutte,

Die er am Ufer fand;

Die Tänzerinnen schreckend,

Kommt er zur Mummerei,

Sie aber tauchen neckend

Hinab in die Abtei. [bookmark: page152]

	
		
		Ludwig Uhland

		Schwäbische Kunde

		Als Kaiser Rotbart lobesam

Zum heil'gen Land gezogen kam,

Da mußt er mit dem frommen Heer

Durch ein Gebirge wüst und leer.

Daselbst erhub sich große Not,

Viel Steine gabs und wenig Brot,

Und mancher deutsche Reitersmann

Hat dort den Trunk sich abgetan;

Den Pferden wars so schwach im Magen,

Fast mußt der Reiter die Mähre tragen.

Nun war ein Herr aus Schwabenland,

Von hohem Wuchs und starker Hand;

Des Rößlein war so krank und schwach,

Er zog es nur am Zaume nach;

Er hätt' es nimmer aufgegeben,

Und kostet's ihm das eigne Leben.

So blieb er bald ein gutes Stück

Hinter dem Heereszug zurück;

Da sprengten plötzlich in die Quer

Fünfzig türkische Reiter daher.

Die huben an, auf ihn zu schießen,

Nach ihm zu werfen mit den Spießen.

Der wackre Schwabe forcht sich nit,

Ging seines Weges Schritt vor Schritt,

Ließ sich den Schild mit Pfeilen spicken

Und tat nur spöttlich um sich blicken,

Bis einer, dem die Zeit zu lang,

Auf ihn den krummen Säbel schwang.

Da wallt dem Deutschen auch sein Blut,

Er trifft des Türken Pferd so gut,

Er haut ihm ab mit einem Streich

Die beiden Vorderfüß zugleich.

Als er das Tier zu Fall gebracht,

Da faßt er erst sein Schwert mit Macht,

[bookmark: page153] Er
schwingt es auf des Reiters Kopf,

Haut durch bis auf den Sattelknopf,

Haut auch den Sattel noch zu Stücken

Und tief noch in des Pferdes Rücken;

Zur Rechten sieht man wie zur Linken

Einen halben Türken heruntersinken.

Da packt die andern kalter Graus;

Sie fliehen in alle Welt hinaus,

Und jedem ists, als würd ihm mitten

Durch Kopf und Leib hindurchgeschnitten.

Drauf kam des Wegs 'ne Christenschar,

Die auch zurückgeblieben war;

Die sahen nun mit gutem Bedacht,

Was Arbeit unser Held gemacht.

Von denen hats der Kaiser vernommen.

Der ließ den Schwaben vor sich kommen;

Er sprach: »Sag an, mein Ritter wert!

Wer hat dich solche Streich gelehrt?«

Der Held bedacht sich nicht zu lang:

»Die Streiche sind bei uns im Schwang;

Sie sind bekannt im ganzen Reiche:

Man nennt sie halt nur Schwabenstreiche.«

	
		
		Johann Wolfgang Goethe

		Bergschloß

		Da droben auf jenem Berge,

Da steht ein altes Schloß,

Wo hinter Toren und Türen

Sonst lauerten Ritter und Roß.

		Verbrannt sind Türen und Tore,

Und überall ist es so still;

Das alte verfallne Gemäuer

Durchklettr' ich, wie ich nur will.

		[bookmark: page154] Hierneben lag ein Keller,

So voll von köstlichem Wein;

Nun steiget nicht mehr mit Krügen

Die Kellnerin heiter hinein.

		Sie setzt den Gästen im Saale

Nicht mehr die Becher umher,

Sie füllt zum heiligen Mahle

Dem Pfaffen das Fläschchen nicht mehr.

		Sie reicht dem lüsternen Knappen

Nicht mehr auf dem Gange den Trank,

Und nimmt für flüchtige Gabe

Nicht mehr den flüchtigen Dank.

		Denn alle Balken und Decken,

Sie sind schon lange verbrannt,

Und Trepp' und Gang und Kapelle

In Schutt und Trümmer verwandt.

		Doch als mit Zither und Flasche

Nach diesen felsigen Höhn

Ich an dem heitersten Tage

Mein Liebchen steigen gesehn,

		Da drängte sich frohes Behagen

Hervor aus verödeter Ruh,

Da ging's wie in alten Tagen

Recht feierlich wieder zu.

		Als wären für stattliche Gäste

Die weitesten Räume bereit,

Als käm' ein Pärchen gegangen

Aus jener tüchtigen Zeit.

		Als stünd' in seiner Kapelle

Der würdige Pfaffe schon da

Und fragte: Wollt ihr einander?

Wir aber lächelten: Ja!

		[bookmark: page155] Und tief bewegten Gesänge

Des Herzens innigsten Grund,

Es zeugte, statt der Menge,

Der Echo schallender Mund.

		Und als sich gegen den Abend

Im stillen alles verlor,

Da blickte die glühende Sonne

Zum schroffen Gipfel empor.

		Und Knapp und Kellnerin glänzen

Als Herren weit und breit:

Sie nimmt sich zum Kredenzen

Und er zum Danke sich Zeit.

	
		
		Johann Wolfgang Goethe

		Hochzeitlied

		Wir singen und sagen vom Grafen so gern,

Der hier in dem Schlosse gehauset,

Da, wo ihr den Enkel des seligen Herrn,

Den heute vermählten, beschmauset.

Nun hatte sich jener im heiligen Krieg

Zu Ehren gestritten durch mannigen Sieg;

Und als er zu Hause vom Rösselein stieg,

Da fand er sein Schlösselein oben,

Doch Diener und Habe zerstoben.

		Da bist du nun, Gräflein, da bist du zu Haus,

Das Heimische findest du schlimmer!

Zum Fenster da ziehen die Winde hinaus,

Sie kommen durch alle die Zimmer.

»Was wäre zu tun in der herbstlichen Nacht?

So hab ich doch manche noch schlimmer vollbracht,

Der Morgen hat alles wohl besser gemacht.

Drum rasch bei der mondlichen Helle

Ins Bett, in das Stroh, ins Gestelle!«

		[bookmark: page156] Und als er im willigen Schlummer so lag,

Bewegt es sich unter dem Bette.

»Die Ratte, die raschle, so lange sie mag!

Ja, wenn sie ein Bröselein hätte!«

Doch siehe! da stehet ein winziger Wicht,

Ein Zwerglein so zierlich mit Ampelen-Licht,

Mit Redner-Gebärden und Sprecher-Gewicht,

Zum Fuß des ermüdeten Grafen,

Der, schläft er nicht, möcht er doch schlafen.

		»Wir haben uns Feste hier oben erlaubt,

Seitdem du die Zimmer verlassen,

Und weil wir dich weit in der Ferne geglaubt,

So dachten wir eben zu prassen,

Und wenn du vergönnest und wenn dir nicht graut,

So schmausen die Zwerge, behaglich und laut,

Zu Ehren der reichen, der niedlichen Braut.«

Der Graf im Behagen des Traumes:

»Bedienet euch immer des Raumes!«

		Da kommen drei Reiter, sie reiten hervor,

Die unter dem Bette gehalten;

Dann folget ein singendes, klingendes Chor

Possierlicher kleiner Gestalten;

Und Wagen auf Wagen mit allem Gerät,

Daß einem so Hören als Sehen vergeht,

Wie's nur in den Schlössern der Könige steht;

Zuletzt auf vergoldetem Wagen

Die Braut und die Gäste getragen.

		So rennet nun alles in vollem Galopp

Und kürt sich im Saale sein Plätzchen;

Zum Drehen und Walzen und lustigem Hopp

Erkieset sich jeder ein Schätzchen.

Da pfeift es und geigt es und klinget und klirrt,

Da ringelts und schleift es und rauschet und wirrt,

Da pisperts und knisterts und flisterts und schwirrt;

Das Gräflein, es blicket hinüber,

Es dünkt ihn, als läg' er im Fieber.

		[bookmark: page157] Nun dappelts und rappelts und klapperts im
Saal

Von Bänken und Stühlen und Tischen,

Da will nun ein jeder am festlichen Mahl

Sich neben dem Liebchen erfrischen;

Sie tragen die Würste, die Schinken so klein

Und Braten und Fisch und Geflügel herein,

Es kreiset beständig der köstliche Wein;

Das toset und koset so lange,

Verschwindet zuletzt mit Gesange.

		Und sollen wir singen, was weiter geschehn,

So schweige das Toben und Tosen.

Denn was er so artig im Kleinen gesehn,

Erfuhr er, genoß er im Großen.

Trompeten und klingender singender Schall

Und Wagen und Reiter und bräutlicher Schwall,

Sie kommen und zeigen und neigen sich all,

Unzählige, selige Leute.

So ging es und geht es noch heute.

	
		
		Ludwig Uhland

		Graf Eberstein

		Zu Speyer im Saale, da hebt sich ein Klingen,

Mit Fackeln und Kerzen ein Tanzen und Springen.

          Graf
Eberstein

          Führet
den Reihn

Mit des Kaisers holdseligem Töchterlein.

		Und als er sie schwingt nun im luftigen
Reigen,

Da flüstert sie leise, sie kanns nicht verschweigen:

          »Graf
Eberstein,

          Hüte
dich fein!

Heut nacht wird dein Schlößlein gefährdet sein!«

		[bookmark: page158] »Ei«, denket der Graf, »Euer kaiserlich
Gnaden,

So habt Ihr mich darum zum Tanze geladen!«

          Er
sucht sein Roß,

          Läßt
seinen Troß

Und jagt nach seinem gefährdeten Schloß.

		Um Ebersteins Veste, da wimmelts von
Streitern,

Sie schleichen im Nebel mit Haken und Leitern.

          Graf
Eberstein

          Grüßet
sie fein,

Er wirft sie vom Wall in die Gräben hinein.

		Als nun der Herr Kaiser am Morgen gekommen,

Da meint er, es seie die Burg schon genommen.

          Doch
auf dem Wall

          Tanzen
mit Schall

Der Graf und seine Gewappneten all:

		»Herr Kaiser, beschleicht Ihr ein andermal
Schlösser,

Tuts not, Ihr verstehet aufs Tanzen Euch besser.

          Euer
Töchterlein

          Tanzet
so fein,

Dem soll meine Veste geöffnet sein.«

		Im Schlosse des Grafen, da hebt sich ein
Klingen,

Mit Fackeln und Kerzen ein Tanzen und Springen.

          Graf
Eberstein

          Führet
den Reihn

Mit des Kaisers holdseligem Töchterlein.

		Und als er sie schwingt nun im bräutlichen
Reigen,

Da flüstert er leise, nicht kann ers verschweigen:

          »Schön
Jungfräulein,

          Hüte
dich fein!

Heut nacht wird ein Schlößlein gefährdet sein.« [bookmark: page159]

	
		
		Moritz Graf Strachwitz

		Rolf Düring

		König Erich sprach mit schwerem Sinn:

»Meine Tochter ist weg, ich weiß nicht, wohin?

Ich möchte sie suchen und weiß nicht, wie?«

Rolf Düring sprach: »Ich suche sie!«

Gar mannhaft sprach Rolf Düring.

		Rolf Düring sprang ins Boot zur Stund

Und ruderte über den Öresund.

Es pfiff der Fant manch lustigen Reim,

So fuhr Rolf Düring gen Riesenheim,

Gar freudig fuhr Rolf Düring.

		Und als er kam vor des Riesen Tor,

Rolf Düring ritt die Stufen empor;

Wohl lag auf den Stufen manch bleichend Gebein,

Rolf Düring pfiff und sprengte hinein,

Nicht bange war Rolf Düring.

		Und als er kam vor des Riesen Schwell,

Da stand im Saale ein langer Gesell,

Er stand und ragte, als wie ein Haus,

Rolf Düring sah wie ein Zaunkönig aus,

Was kümmerte das Rolf Düring!

		Rolf Düring setzt die Sporen ein:

»Herr Riese, du mußt verloren sein!«

Der Riese lachte bei jedem Stich,

Das war Rolf Düring sehr ärgerlich.

Gar zornig ward Rolf Düring.

		»Und wärest du länger, denn ein Mast,

Zu Boden mußt du, grober Gast!«

Anprallte der Ritter im vollen Galopp,

Da fiel der Riese, das war ihm zu grob!

Und auf ihn sprang Rolf Düring:

		[bookmark: page160] »Heraus die Prinzessin im Augenblick!

Sonst schneid ich dir ab dein zottig Genick!«

Er stach drei Zoll tief oder mehr,

Da schrie der Riese: »Ich strecke die Wehr!«

Zu heftig stach Rolf Düring.

		Rolf Düring zog; stolz war sein Zug,

Er hielt die Prinzessin im Sattelbug,

Vorn stapste der Riese und zagte sehr,

Ihm saß im Nacken Rolf Dürings Speer;

Zu Meere zog Rolf Düring.

		Rolf Düring zog mit Ungestüm:

»Nun trag uns hinüber, du Ungetüm,

Auf den rechten Arm mich und mein Fräulein

Und auf den linken nimm mein Pferd!«

Gar dräuend schrie Rolf Düring.

		Der Riese hob das rechte Bein

Und stiefelte in den Sund hinein,

Er hätte sich gerne geschüttelt, der Wicht,

Allein er tat es lieber nicht,

Er forchte sich vor Rolf Düring. –

		In Leires Burg tanzt Herr und Gesind,

Da freit Rolf Düring des Königs Kind,

Und wenn es wahr ist, was sie sagen,

So mußte der Riese ins Bett sie tragen,

Ins Brautbett zu Rolf Düring.

	
		
		Johann Wolfgang Goethe

		Ritter Kurts Brautfahrt

		Mit des Bräutigams Behagen

Schwingt sich Ritter Kurt aufs Roß;

Zu der Trauung soll's ihn tragen,

Auf der edlen Liebsten Schloß,

[bookmark: page161] Als am öden
Felsenorte

Drohend sich ein Gegner naht;

Ohne Zögern, ohne Worte

Schreiten sie zu rascher Tat.

		Lange schwankt des Kampfes Welle,

Bis sich Kurt im Siege freut;

Er entfernt sich von der Stelle,

Überwinder und gebleut.

Aber was er bald gewahret

In des Busches Zitterschein:

Mit dem Säugling still gepaaret

Schleicht ein Liebchen durch den Hain.

		Und sie winkt ihm auf das Plätzchen:

»Lieber Herr, nicht so geschwind!

Hab Ihr nichts an Euer Schätzchen,

Habt Ihr nichts für Euer Kind?«

Ihn durchglühet süße Flamme,

Daß er nicht vorbei begehrt,

Und er findet nun die Amme,

Wie die Jungfrau, liebenswert.

		Doch er hört die Diener blasen,

Denket nun der hohen Braut,

Und nun wird auf seinen Straßen

Jahresfest und Markt so laut,

Und er wählet in den Buden

Manches Pfand zu Lieb' und Huld;

Aber ach! da kommen Juden

Mit dem Schein vertagter Schuld.

		Und nun halten die Gerichte

Den behenden Ritter auf.

»O verteufelte Geschichte!

Heldenhafter Lebenslauf!

Soll ich heute mich gedulden?

Die Verlegenheit ist groß.

Widersacher, Weiber, Schulden,

Ach! kein Ritter wird sie los.« [bookmark: page162]

	
		
		Ludwig Uhland

		Graf Eberhard der Rauschebart

		1. Der Überfall im Wildbad

		In schönen Sommertagen, wann lau die Lüfte
wehn,

Die Wälder lustig grünen, die Gärten blühend stehn,

Da ritt aus Stuttgarts Toren ein Held von stolzer Art,

Graf Eberhard der Greiner, der alte Rauschebart.

		Mit wenig Edelknechten zieht er ins Land
hinaus;

Er trägt nicht Helm noch Panzer, nicht gehts auf blutgen
Strauß;

Ins Wildbad will er reiten, wo heiß der Quell entspringt,

Der Sieche heilt und kräftigt, der Greise wieder jüngt.

		Zu Hirsau bei dem Abte, da kehrt der Ritter
ein

Und trinkt bei Orgelschalle den kühlen Klosterwein;

Dann gehts durch Tannenwälder ins grüne Tal gesprengt,

Wo durch ihr Felsenbette die Enz sich rauschend drängt.

		Zu Wildbad an dem Markte, da steht ein stattlich
Haus;

Es hängt daran zum Zeichen ein blanker Spieß heraus.

Dort steigt der Graf vom Rosse, dort hält er gute Rast;

Den Quell besucht er täglich, der ritterliche Gast.

		Wenn er sich dann entkleidet und wenig
ausgeruht

Und sein Gebet gesprochen, so steigt er in die Flut;

Er setzt sich stets zur Stelle, wo aus dem Felsenspalt

Am heißesten und vollsten der edle Sprudel wallt.

		Ein angeschoßner Eber, der sich die Wunde
wusch,

Verriet voreinst den Jägern den Quell in Kluft und Busch;

Nun ists dem alten Recken ein lieber Zeitvertreib,

Zu waschen und zu strecken den narbenvollen Leib.

		Da kommt einstmals gesprungen sein jüngster
Edelknab:

»Herr Graf, es zieht ein Haufe das obre Tal herab;

Sie tragen schwere Kolben, der Hauptmann führt im Schild

Ein Röslein rot von Golde und einen Eber wild.«

		[bookmark: page163] »Mein Sohn, das sind die Schlegler, die schlagen
kräftig drein.

Gib mir den Leibrock, Junge! Das ist der Eberstein.

Ich kenne wohl den Eber, er hat so grimmen Zorn;

Ich kenne wohl die Rose, sie führt so scharfen Dorn.«

		Da kommt ein armer Hirte in atemlosem Lauf:

»Herr Graf, es zieht 'ne Rotte das untre Tal herauf;

Der Hauptmann führt drei Beile, sein Rüstzeug glänzt und
gleißt,

Daß mirs wie Wetterleuchten noch in den Augen beißt.«

		»Das ist der Wunnensteiner, der gleißend Wolf
genannt.

Gib mir den Mantel, Knabe! Der Glanz ist mir bekannt.

Er bringt mir wenig Wonne, die Beile hauen gut.

Bind mir das Schwert zur Seite! Der Wolf, der lechzt nach
Blut.«

		Da spricht der arme Hirte: »Des mag noch werden
Rat;

Ich weiß geheime Wege, die noch kein Mensch betrat;

Kein Roß mag sie ersteigen, nur Geißen klettern dort.

Wollt Ihr sogleich mir folgen, ich bring Euch sicher fort.«

		Sie klimmen durch das Dickicht den steilsten Berg
hinan;

Mit seinem guten Schwerte haut oft der Graf sich Bahn.

Wie herb das Fliehen schmecke, noch hat ers nie vermerkt;

Viel lieber möcht er fechten, das Bad hat ihn gestärkt.

		In heißer Mittagsstunde bergunter und
bergauf;

Schon muß der Graf sich lehnen auf seines Schwertes Knauf;

Darob erbarmts den Hirten des alten, hohen Herrn,

Er nimmt ihn auf den Rücken: »Ich tu's von Herzen gern.«

		Da denkt der alte Greiner: »Es tut doch wahrlich
gut,

So sänftlich sein getragen von einem treuen Blut.

In Fährden und in Nöten zeigt erst das Volk sich echt;

Drum soll man nie zertreten sein altes, gutes Recht.«

		Als drauf der Graf gerettet zu Stuttgart sitzt im
Saal,

Heißt er 'ne Münze prägen als ein Gedächtnismal;

Er gibt dem treuen Hirten manch blankes Stück davon,

Auch manchem Herrn vom Schlegel verehrt er eins zum Hohn.

		[bookmark: page164] Dann schickt er tüchtge Maurer ins Wildbad
allsofort,

Die sollen Mauern führen rings um den offnen Ort,

Damit in künftgen Sommern sich jeder greise Mann,

Von Feinden ungefährdet, im Bade jungen kann.

		2. Die drei Könige zu Heimsen

		Drei Könige zu Heimsen, wer hätt es je
gedacht,

Mit Rittern und mit Rossen, in Herrlichkeit und Pracht!

Es sind die hohen Häupter der Schlegelbrüderschaft;

Sich Könige zu nennen, das gibt der Sache Kraft.

		Da thronen sie beisammen und halten eifrig
Rat,

Bedenken und besprechen gewaltge Waffentat:

Wie man den stolzen Greiner mit Kriegsheer überfällt

Und besser als im Bade ihm jeden Schlich verstellt,

		Wie man ihn dann verwahret und seine Burgen
bricht,

Bis er von allem Zwange die Edeln ledig spricht.

Dann fahre wohl, Landfriede! dann, Lehndienst, gute Nacht!

Dann ists der freie Ritter, der alle Welt verlacht.

		Schon sank die Nacht hernieder, die Kön'ge sind zur
Ruh;

Schon krähen jetzt die Hähne dem nahen Morgen zu;

Da schallt mit scharfem Stoße das Wächterhorn vom Turm.

Wohlauf, wohlauf, ihr Schläfer! Das Horn verkündet Sturm.

		In Nacht und Nebel draußen, da wogt es wie ein
Meer

Und zieht von allen Seiten sich um das Städtlein her;

Verhaltne Männerstimmen, verworrner Gang und Drang,

Hufschlag und Rosseschnauben und dumpfer Waffenklang.

		Und als das Frührot leuchtet und als der Nebel
sinkt,

Hei, wie es da von Speeren, von Morgensternen blinkt!

Des ganzen Gaues Bauern stehn um den Ort geschart,

Und mitten hält zu Rosse der alte Rauschebart.

		[bookmark: page165] Die Schlegler möchten schirmen das Städtlein und
das Schloß,

Sie werfen von den Türmen mit Steinen und Geschoß.

»Nur sachte!« ruft der Greiner, »euch wird das Bad geheizt,

Aufdampfen solls und qualmen, daß euchs die Augen beizt.«

		Rings um die alten Mauern ist Holz und Stroh
gehäuft,

In dunkler Nacht geschichtet und wohl mit Teer beträuft;

Drein schießt man glühnde Pfeile; wie raschelts da im Stroh!

Drein wirft man feurge Kränze; wie flackerts lichterloh!

		Und noch von allen Enden wird Vorrat
zugeführt,

Von all den rüstgen Bauern wird emsig nachgeschürt,

Bis höher, immer höher die Flamme leckt und schweift

Und schon mit lustgem Prasseln der Türme Dach ergreift.

		Ein Tor ist frei gelassen, so hats der Graf
beliebt.

Dort hört man, wie der Riegel sich leise, lose schiebt;

Dort stürzen wohl verzweifelnd die Schlegler jetzt heraus?

Nein, friedlich ziehts herüber als wie ins Gotteshaus.

		Voran drei Schlegelkön'ge zu Fuß demütiglich,

Mit unbedecktem Haupte, die Augen unter sich;

Dann viele Herrn und Knechte gemachsam, Mann für Mann,

Daß man sie alle zählen und wohl betrachten kann.

		»Willkomm!« so ruft der Greiner, »willkomm in
meiner Haft!

Ich traf euch gut beisammen, geehrte Brüderschaft!

So konnt ich wieder dienen für den Besuch im Bad.

Nur einen miss' ich, Freunde, den Wunnenstein, 's ist schad.«

		Ein Bäuerlein, das treulich am Feuer
mitgefacht,

Lehnt dort an seinem Spieße, nimmt alles wohl in acht;

»Drei Könige zu Heimsen«, so schmollt es, »das ist viel!

Erwischt man noch den vierten, so ists ein Kartenspiel.« [bookmark: page166]

		3. Die Schlacht bei Reutlingen

		Zu Achalm auf dem Felsen, da haust manch kühner
Aar,

Graf Ulrich, Sohn des Greiners, mit seiner Ritterschar;

Wild rauschen ihre Flüge um Reutlingen die Stadt;

Bald scheint sie zu erliegen, vom heißen Drange matt.

		Doch plötzlich einst erheben die Städter sich zu
Nacht,

Ins Urachtal hinüber sind sie mit großer Macht;

Bald steigt von Dorf und Mühle die Flamme blutig rot;

Die Herden weggetrieben, die Hirten liegen tot.

		Herr Ulrich hats vernommen; er ruft im grimmen
Zorn:

»In eure Stadt soll kommen kein Huf und auch kein Horn.«

Da sputen sich die Ritter, sie wappnen sich in Stahl,

Sie heischen ihre Rosse, sie reiten stracks zu Tal.

		Ein Kirchlein stehet drunten, Sankt Leonhard
geweiht,

Dabei ein grüner Anger; der scheint bequem zum Streit.

Sie springen von den Pferden, sie ziehen stolze Reihn,

Die langen Spieße starren; wohlauf! wer wagt sich drein?

		Schon ziehn vom Urachtale die Städter fern
herbei;

Man hört der Männer Jauchzen, der Herden wild Geschrei,

Man sieht sie fürder schreiten, ein wohlgerüstet Heer;

Wie flattern stolz die Banner! wie blitzen Schwert und Speer!

		Nun schließ dich fest zusammen, du ritterliche
Schar!

Wohl hast du nicht geahnet so dräuende Gefahr.

Die übermächtgen Rotten, sie stürmen an mit Schwall,

Die Ritter stehn und starren wie Fels und Mauerwall.

		Zu Reutlingen am Zwinger, da ist ein altes
Tor;

Längst wob mit dichten Ranken der Efeu sich davor.

Man hatt' es schier vergessen; nun krachts mit einmal auf,

Und aus dem Zwinger stürzet gedrängt ein Bürgerhauf.

		Den Rittern in den Rücken fällt er mit grauser
Wut;

Heut will der Städter baden im heißen Ritterblut.

[bookmark: page167] Wie haben da
die Gerber so meisterlich gegerbt!

Wie haben da die Färber so purpurrot gefärbt!

		Heut nimmt man nicht gefangen, heut geht es auf den
Tod,

Heut spritzt das Blut wie Regen, der Anger blümt sich rot.

Stets drängender umschlossen und wütender bestürmt,

Ist rings von Bruderleichen die Ritterschar umtürmt.

		Das Fähnlein ist verloren, Herr Ulrich blutet
stark.

Die noch am Leben blieben, sind müde bis ins Mark.

Da haschen sie nach Rossen und schwingen sich darauf,

Sie hauen durch, sie kommen zur festen Burg hinauf.

		»Ach Allm!« stöhnt' einst ein Ritter; ihn traf des
Mörders Stoß;

»Allmächtger!« wollt er rufen; man hieß davon das Schloß.

Herr Ulrich sinkt vom Sattel halbtot, voll Blut und Qualm;

Hätt nicht das Schloß den Namen, man hieß' es jetzt Achalm.

		Wohl kommt am andern Morgen zu Reutlingen ans
Tor

Manch trauervoller Knappe, der seinen Herrn verlor.

Dort auf dem Rathaus liegen die Toten all gereiht;

Man führt dahin die Knechte mit sicherem Geleit.

		Dort liegen mehr denn sechzig, so blutig und so
bleich;

Nicht jeder Knapp erkennet den toten Herrn sogleich.

Dann wird ein jeder Leichnam von treuen Dieners Hand

Gewaschen und gekleidet in weißes Grabgewand.

		Auf Bahren und auf Wagen, getragen und
geführt,

Mit Eichenlaub bekränzet, wie's Helden wohl gebührt,

So geht es nach dem Tore die alte Stadt entlang,

Dumpf tönet von den Türmen der Totenglocken Klang.

		Götz Weißenheim eröffnet den langen
Leichenzug.

Er war es, der im Streite des Grafen Banner trug;

Er hatt' es nicht gelassen, bis er erschlagen war;

Drum mag er würdig führen auch noch die tote Schar.

		[bookmark: page168] Drei edle Grafen folgen, bewährt im
Schildesamt.

Von Tübingen, von Zollern, von Schwarzenberg entstammt.

O Zollern, deine Leiche umschwebt ein lichter Kranz:

Sahst du vielleicht noch sterbend dein Haus im künftgen Glanz?

		Von Sachsenheim zween Ritter, der Vater und der
Sohn,

Die liegen still beisammen in Lilien und in Mohn.

Auf ihrer Stammburg wandelt von altersher ein Geist,

Der längst mit Klaggebärden auf schweres Unheil weist.

		Einst war ein Herr von Lustnau vom Scheintod
auferwacht;

Er kehrt' im Leichentuche zu seiner Frau bei Nacht,

Davon man sein Geschlechte die Toten hieß zum Scherz.

Hier bringt man ihrer einen, den traf der Tod ins Herz.

		Das Lied, es folgt nicht weiter, des Jammers ist
genug.

Will jemand alle wissen, die man von dannen trug:

Dort auf den Rathausfenstern in Farben bunt und klar

Stellt jeden Ritters Name und Wappenschild sich dar.

		Als nun von seinen Wunden Graf Ulrich
ausgeheilt,

Da reitet er nach Stuttgart; er hat nicht sehr geeilt.

Er trifft den alten Vater allein am Mittagsmahl;

Ein frostiger Willkommen! kein Wort ertönt im Saal.

		Dem Vater gegenüber sitzt Ulrich an dem
Tisch,

Er schlägt die Augen nieder; man bringt ihm Wein und Fisch;

Da faßt der Greis ein Messer und spricht kein Wort dabei

Und schneidet zwischen beiden das Tafeltuch entzwei.

		4. Die Döffinger Schlacht

		Am Ruheplatz der Toten, da pflegt es still zu
sein,

Man hört nur leises Beten bei Kreuz und Leichenstein.

Zu Döffingen wars anders; dort scholl den ganzen Tag

Der feste Kirchhof wider von Kampfruf, Stoß und Schlag.

		[bookmark: page169] Die Städter sind gekommen, der Bauer hat sein
Gut

Zum festen Ort geflüchtet und hälts in tapfrer Hut.

Mit Spieß und Karst und Sense treibt er den Angriff ab;

Wer tot zu Boden sinket, hat hier nicht weit ins Grab.

		Graf Eberhard der Greiner vernahm der Seinen
Not;

Schon kommt er angezogen mit starkem Aufgebot,

Schon ist um ihn versammelt der besten Ritter Kern,

Vom edlen Löwenbunde die Grafen und die Herrn.

		Da kommt ein reisger Bote vom Wolf von
Wunnenstein:

»Mein Herr mit seinem Banner will Euch zu Dienste sein.«

Der stolze Graf entgegnet: »Ich hab sein nicht begehrt;

Er hat umsonst die Münze, die ich ihm einst verehrt.«

		Bald sieht Herr Ulrich drüben der Städte Scharen
stehn,

Von Reutlingen, von Augsburg, von Ulm die Banner wehn;

Da brennt ihn seine Narbe, da gärt der alte Groll:

»Ich weiß, ihr Übermütgen, wovon der Kamm euch schwoll.«

		Er sprengt zu seinem Vater: »Heut zahl ich alte
Schuld;

Wills Gott, erwerb ich wieder die väterliche Huld.

Nicht darf ich mit dir speisen auf einem Tuch, du Held!

Doch darf ich mit dir schlagen auf einem blutgen Feld.«

		Sie steigen von den Gäulen, die Herrn vom
Löwenbund,

Sie stürzen auf die Feinde, tun sich als Löwen kund.

Hei, wie der Löwe Ulrich so grimmig tobt und würgt!

Er will die Schuld bezahlen, er hat sein Wort verbürgt.

		Wen trägt man aus dem Kampfe dort auf den
Eichenstumpf?

»Gott sei mir Sünder gnädig!« Er stöhnts, er röchelts dumpf.

O königliche Eiche, dich hat der Blitz zerspellt!

O Ulrich, tapfrer Ritter, dich hat das Schwert gefällt!

		Da ruft der alte Recke, den nichts erschüttern
kann:

»Erschreckt nicht! der gefallen, ist wie ein andrer Mann.

Schlagt drein! Die Feinde fliehen!« Er rufts mit Donnerlaut;

Wie rauscht sein Bart im Winde! hei, wie der Eber haut!

		[bookmark: page170] Die Städter han vernommen das seltsam listge
Wort.

»Wer flieht?« so fragen alle; schon wankt es hier und dort.

Das Wort hat sie ergriffen gleich einem Zauberlied,

Der Graf und seine Ritter durchbrechen Glied auf Glied.

		Was gleißt und glänzt da droben und zuckt wie
Wetterschein?

Das ist mit seinen Reitern der Wolf von Wunnenstein.

Er wirft sich auf die Städter, er sprengt sich weite Bucht,

Da ist der Sieg entschieden, der Feind in wilder Flucht.

		Im Erntemond geschah es; bei Gott, ein heißer
Tag!

Was da der edeln Garben auf allen Feldern lag!

Wie auch so mancher Schnitter die Arme sinken läßt!

Wohl halten diese Ritter ein blutig Sichelfest.

		Noch lange traf der Bauer, der hinterm Pfluge
ging,

Auf rostge Degenklingen, Speereisen, Panzerring;

Und als man eine Linde zersägt und niederstreckt,

Zeigt sich darin ein Harnisch und ein Geripp versteckt.

		Als nun die Schlacht geschlagen und Sieg geblasen
war,

Da reicht der alte Greiner dem Wolf die Rechte dar:

»Hab Dank, du tapfrer Degen, und reit mit mir nach Haus,

Daß wir uns gütlich pflegen nach diesem harten Strauß!«

		»Hei«, spricht der Wolf mit Lachen, »gefiel Euch
dieser Schwank?

Ich stritt aus Haß der Städte und nicht um Euren Dank.

Gut Nacht und Glück zur Reise! Es steht im alten Recht.«

Er sprichts und jagt von dannen mit Ritter und mit Knecht.

		Zu Döffingen im Dorfe, da hat der Graf die
Nacht

Bei seines Ulrichs Leiche, des einzgen Sohns, verbracht;

Er kniet zur Bahre nieder, verhüllet sein Gesicht;

Ob er vielleicht im stillen geweint, man weiß es nicht.

		Des Morgens mit dem frühsten steigt Eberhard zu
Roß,

Gen Stuttgart fährt er wieder mit seinem reisgen Troß;

Da kommt des Wegs gelaufen der Zuffenhauser Hirt;

»Dem Mann ists trüb zu Mute; was der uns bringen wird?«

		[bookmark: page171] »Ich bring Euch böse Kunde: nächt ist in unsern
Trieb

Der gleißend Wolf gefallen; er nahm, so viel ihm lieb.«

Da lacht der alte Greiner in seinen grauen Bart:

»Das Wölflein holt sich Kochfleisch, das ist des Wölfleins
Art.«

		Sie reiten rüstig fürder; sie sehn aus grünem
Tal

Das Schloß von Stuttgart ragen, es glänzt im Morgenstrahl;

Da kommt des Wegs geritten ein schmucker Edelknecht;

»Der Knab will mich bedünken, als ob er Gutes brächt.«

		»Ich bring Euch frohe Märe: Glück zum
Urenkelein!

Antonia hat geboren ein Knäblein hold und fein.«

Da hebt er hoch die Hände, der ritterliche Greis:

»Der Fink hat wieder Samen; dem Herrn sei Dank und Preis!«

	
		
		Börries von Münchhausen

		Alte Landsknechte

		Im Himmel droben, in einer Ecken,

Wo die alten Soldaten die Beine strecken,

Weitweg von Heiligen und Propheten,

Von Märtyrern und Anachoreten

Sitzen an eines Kamines Flammen

Die seligen alten Landsknecht beisammen.

		Manchmal greift einer nach der Tasche,

Sucht nach den Knöcheln, sucht nach der Flasche, –

Aber im Himmel gibts nichts dergleichen!

Höchstens, daß mal ein Englein kommt,

Ihnen ein Schälchen Tau zu reichen,

Das den seligen Seelen frommt. –

		Und wenn gar einer mal fluchen will:

»Potz Tod und Teufel und Frundsberger Drill!«

Gehts ihm nicht aus dem Maul heraus,

Wird gleich ein Halleluja draus!

[bookmark: page172] So daß der
Reuter, vom Wunder benommen,

Gar ein einfältiges Lächeln bekommen,

Den Knebelbart zur Seite drückt

Und ein weniges auf die Seite rückt. –

		Sind ja selig und freuen sich ja, –

Sind ihrer aber zu wenige da!

Alle Kameraden und Kumpane,

Hauptleute, Obristen und Feldkaplane,

Alle Brüder vom Schwert sitzen drunten zusammen

Und brennen in den höllischen Flammen.

		Aber manchmal in ihren Ohren es klingt,

Und mit leisem Gebrumm geht ein Summen um,

Wie vom Schlegel, der über das Kalbfell springt:

»Terum tum tum, terum tum tum.«

		Da laufen sie alle zur Himmelstür,

Lauschen alle ganz verzückt herfür

Herunter zur Erde und ihren Tönen.

Da donnern die Trommeln und schüttern und dröhnen,

Da rasseln die Trommeln, die fellbespannten,

Da blasen die welschen Kriegsmusikanten,

Da wandern die Freunde mit Karren und Kind,

Da flattern die großen Fahnen im Wind,

Da brennen die Dörfer, – der Rauch bricht vor

Über Wolken und Winde zum Himmelstor.

		Und die alten Landsknechte atmen beklommen

Den Rauch, der von sündiger Erde gekommen,

Sie lauschen und spähn, ihnen zittern die Hände,

Wie sich das Glück der Feldschlacht wende. –

		Da kommt Sankt Peter und treibt sie zurück,

Noch ein letzter wehmütiger Blick, –

An des himmlischen Kamines Flammen

Sitzen wieder die alten Landsknecht beisammen,

[bookmark: page173] Sagt keiner
ein Wort, denn mit leisem Gebrumm

Noch immer das Lied ihres Lebens klingt,

Und ein Summen geht um,

Wie vom Schlegel, der über das Kalbfell springt:

»Terum tum tum, terum tum tum ...«

	
		
		Börries von Münchhausen

		Der fluchende Bischof

		»So hole Pest und Höllenbrand

Die gottverdammte Reise!«

Sprach gallig Bischof Megingand

Und haute auf den Tisch die Hand,

– Hoch sprang die Fastenspeise, –

»Will ich nach Rom – verflucht: ich muß!

Ach, wie gedeiht zur Kümmernus,

Wie stört die Lebensweise

Die italiänsche Reise!«

		Der Bischof hat zu sehr geflucht,

Und weils der Papst vernommen,

Hat ein Legat ihn jüngst besucht,

Der lichtvoll sprach von Kirchenzucht, –

Nun soll nach Rom er kommen...

Sein Beichtger, dems ins Herze schnitt,

Gab ihm zur Reise Ablaß mit

Für hundert Flüche frank und frei, –

Man hoffte, daß das reichlich sei.

		Der Reisewagen wiegt dahin

Im kühlen Morgengrauen,

Noch ist es mäuschenstill darin, –

Am Fenster schwankt ein Doppelkinn

Und zucken Augenbrauen,

Das Schaukeln schuf dem Bischof Pein,

Da trieb heraus das Zipperlein

Das erste: »Gottverdimian!

Ich komm nicht heil zum Vatikan!«

[bookmark: page174] Der Hausknecht
in Burg Elberdamm

Vergaß das zeitge Wecken, –

Stockschwerenot, da schmolz zusamm

Der mitgenommene Vorratsstamm,

Den Bischof faßt ein Schrecken!

Bei Lemnitz in dem Hohlweg brach

Ein Rad, – (die Straße war danach!) –

Und auch dies Rad kam teuer:

»Mord, Brand und Höllenfeuer!!«

		Heil München! Heil das Bitterbier,

Du kühler Trost in Bayern! –

Im Pschorrbräu stieß ein Stadtbalbier

Des Bischofs Maßkrug aufs Brevier,

Das auf dem Tisch tät feiern.

Ei du! Da gabs kein Gottvergelts!

»Du Schweinehund, du Lausepelz,

Du grüner Teufelsbraten!

Potz Bomben und Granaten!!«

		Des Bischofs Zorn war bald verraucht. –

Die Maß der Bartscher zahlte,

Als ihn Hochwürden angehaucht, –

Der letzte Fluch war jetzt verbraucht,

Jedoch der Bischof strahlte:

»München! Wie gut, daß hier vorbei

Die gottverdammte Knauserei!

Jetzt mag zu Rom die Klerisei

Lang warten zornbeklommen,

Bis Ablaß hergekommen,

Bis neuer Vorrat ist herein! –

Ich hatt ihn ja doch viel zu klein,

Ich Leichtsinn! mitgenommen!« [bookmark: page175]

	
		
		Detlev von Liliencron

		Das alte Steinkreuz am Neuen Markt

		Berlin-Cölln war die Stadt genannt

Und tat viel Lärm verbreiten,

Da lebte mal ein Musikant,

In sagenhaften Zeiten.

Der rührte so sein Saitenspiel,

Daß alles auf die Knie fiel

Vor lauter Seligkeiten.

		Doch leider hat der Musikant

Zu viel Bourgogne genossen;

Das schuf ihm manchen Höllenbrand,

Warf ihn in manche Gossen.

Ein greulich Laster trat hinzu:

Er lästert Gott und Himmelsruh

Mit seinen Teufelsglossen.

		Einst, als die Welt ihm schwankend schien,

Er war halt stark im Trane,

Stieg er den Turm von Sankt Marien

Hinauf im Söffelwahne.

Und auf der Plattform oben, quiek,

Geigt er die weltlichste Musik

Dem guten Kirchenhahne.

		Ach, das war wahrlich kein Choral,

Das waren Tanz und Weisen,

Und üppige Lieder, die dem Baal

Gefallen und ihn preisen.

Und schaudernd hört der Kikeriki

Die grauenhafte Blasphemie

Und möchte stracks verreisen.

		Die Bürger unten bleiben stehn

Und traun kaum ihren Ohren,

Begreifen nicht, wie konnts geschehn,

Und murren und rumoren.

[bookmark: page176] Und jeder
sieht schon, daß er fällt,

Sich Schädel und Genick zerschellt,

Und hält ihn für verloren.

		Gottvater hat es auch gehört,

Und denkt: Mein Musikante,

Du bist zwar sehr vom Wein betört

Und torkelst an der Kante,

Du bist ein liederliches Vieh,

Doch bist und bleibst du ein Genie,

Das ist das Amüsante.

		Drum gönn ich eine Lehre dir;

Du wirst sie, hoff ich, nutzen!

Das zweite Mal, mein Herr Pläsier,

Darfst du nicht wieder trutzen!

Nun paß mal auf: Jetzt sag ich eins

Und zwei und drei, und nochmal eins,

Dann wird der Sand dich putzen.

		Und Purzel-Purzel-Purzelbaum,

Kopf, Arm, Bein, ohne Pause,

Wie Ikaros, durch Wind und Raum,

Gehts abwärts mit Gesause.

Und schwapp, da liegt der Fiedelhans,

Ist nüchtern wie ne Stoppelgans,

Steht auf und – geht nach Hause.

		Das Volk schreit: Ein Miraculum!

Und tut den Platz anstieren,

Und dreht sich rechts und links herum

Und kann es nicht kapieren.

Und stiftet, während Domgeläuts,

Da wo er fiel, ein steinern Kreuz,

Den Teufel zu vexieren.

		[bookmark: page177] Der Musikant hat niemals nie

Den Weinkrug mehr gehoben,

Probierte täglich sein Genie,

Um Gott den Herrn zu loben.

Ob er zuweilen doch einmal,

Wer kann das wissen, den Pokal

Ansetzte? Nur zum Proben?

	
		
		Heinrich Heine

		Schelm von Bergen

		Im Schloß zu Düsseldorf am Rhein

Wird Mummenschanz gehalten;

Da flimmern die Kerzen, da rauscht die Musik,

Da tanzen die bunten Gestalten.

		Da tanzt die schöne Herzogin,

Sie lacht laut auf beständig;

Ihr Tänzer ist ein schlanker Fant,

Gar höfisch und behendig.

		Er trägt eine Maske von schwarzem Samt,

Daraus gar freudig blicket

Ein Auge, wie ein blanker Dolch,

Halb aus der Scheide gezücket.

		Es jubelt die Fastnachtsgeckenschar,

Wenn jene vorüberwalzen.

Der Drickes und die Marizzebill

Grüßen mit Schnarren und Schnalzen.

		Und die Trompeten schmettern drein,

Der närrische Brummbaß brummet,

Bis endlich der Tanz ein Ende nimmt

Und die Musik verstummet.

		[bookmark: page178] »Durchlauchtigste Frau, gebt Urlaub mir,

Ich muß nach Hause gehen –«

Die Herzogin lacht: »Ich laß dich nicht fort,

Bevor ich dein Antlitz gesehen.«

		»Durchlauchtigste Frau, gebt Urlaub mir,

Mein Anblick bringt Schrecken und Grauen –«

Die Herzogin lacht: »Ich fürchte mich nicht,

Ich will dein Antlitz schauen.«

		»Durchlauchtigste Frau, gebt Urlaub mir,

Der Nacht und dem Tode gehör ich –«

Die Herzogin lacht: »Ich lasse dich nicht,

Dein Antlitz zu schauen begehr ich.«

		Wohl sträubt sich der Mann mit finsterm Wort,

Das Weib nicht zähmen kunnt er;

Sie riß zuletzt ihm mit Gewalt

Die Maske vom Antlitz herunter.

		»Das ist der Scharfrichter von Bergen!« so
schreit

Entsetzt die Menge im Saale

Und weichet scheusam – die Herzogin

Stürzt fort zu ihrem Gemahle.

		Der Herzog ist klug, er tilgte die Schmach

Der Gattin auf der Stelle.

Er zog sein blankes Schwert und sprach:

»Knie vor mir nieder, Geselle!

		Mit diesem Schwertschlag mach ich dich

Jetzt ehrlich und ritterzünftig,

Und weil du ein Schelm, so nenne dich

Herr Schelm von Bergen künftig.«

		So ward der Henker ein Edelmann

Und Ahnherr der Schelme von Bergen.

Ein stolzes Geschlecht! es blühte am Rhein,

Jetzt schläft es in steinernen Särgen. [bookmark: page179]

	
		
		Theodor Fontane

		Jan Bart

		Jan Bart geht über den Vlissinger Damm.

»Hür', Katrin, wi trecken tosamm;

En Huus, en Boot, 'ne Zieg' un 'ne Kuh',

Wat mienst, Katrin? sy miene Fru.«

		Katrin an ihrem Friesrock zog,

»Ne, Jan, bist mi nich Mynherr 'noog.«

Der nickt und lacht: »Na, denn Adje.«

Und nach Frankreich geht er und sticht in See.

		Matrose, Maat, so fängt er an,

Auf der zweiten Reise: Steuermann,

Auf der dritten: Leutnant unter Du Quesne,

Auf der vierten: Flottenkapitän.

		Und als es mit England kommt zum Krieg,

Wo Jan Bart erscheint, erscheint der Sieg,

Wie stolz das britische Banner auch weh'

Jan Bart ist Herr und fegt die See.

		Heut aber tritt er vor seinen Herrn,

Vor Louis quatorze. Der sieht ihn gern.

»Willkommen, Jan Bart, in diesem Saal,

Ich ernenn' Euch zu meinem Groß-Admiral.«

		Jan Bart verneigt sich: »Majestät,

Was klug und recht ist, kommt nie zu spät.«

Alles starrt auf den König, der aber lacht, –

Jan Bart hat sich wieder heim gemacht.

		Und am Vlissinger Damm, an alter Stell'

Sitzt wieder Katrin auf ihrer Schwell',

Ihren Ältesten hält sie bei der Hand,

Der Jüngste liegt und spielt im Sand.

		[bookmark: page180] Er grüßt sie lachend und noch einmal:

»Katrin, ich bin nu Groß-Admiral,

Katrin, w'rüm biste nich mit mi goahn?«

»Joa, wenn ick't wüßt hätt, hätt ick't doahn.«

	
		
		Nikolaus Lenau

		Der Postillon

		Lieblich war die Maiennacht,

Silberwölklein flogen,

Ob der holden Frühlingspracht

Freudig hingezogen.

		Schlummernd lagen Wies und Hain,

Jeder Pfad verlassen;

Niemand als der Mondenschein

Wachte auf der Straßen.

		Leise nur das Lüftchen sprach,

Und es zog gelinder

Durch das stille Schlafgemach

All der Frühlingskinder.

		Heimlich nur das Bächlein schlich,

Denn der Blüten Träume

Dufteten gar wonniglich

Durch die stillen Räume.

		Rauher war mein Postillon,

Ließ die Geißel knallen,

Über Berg und Tal davon

Frisch sein Horn erschallen.

		Und von flinken Rossen vier

Scholl der Hufe Schlagen,

Die durchs blühende Revier

Trabten mit Behagen.

		[bookmark: page181] Wald und Flur im schnellen Zug

Kaum gegrüßt – gemieden;

Und vorbei wie Traumesflug

Schwand der Dörfer Frieden.

		Mitten in dem Maienglück

Lag ein Kirchhof innen,

Der den raschen Wanderblick

Hielt zu ernstem Sinnen.

		Hingelehnt an Bergesrand

War die bleiche Mauer,

Und das Kreuzbild Gottes stand

Hoch, in stummer Trauer.

		Schwager ritt auf seiner Bahn

Stiller jetzt und trüber;

Und die Rosse hielt er an,

Sah zum Kreuz hinüber.

		»Halten muß hier Roß und Rad!

Mags Euch nicht gefährden:

Drüben liegt mein Kamerad

In der kühlen Erden.

		Ein gar herzlieber Gesell!

Herr, 's ist ewig schade!

Keiner blies das Horn so hell

Wie mein Kamerade.

		Hier ich immer halten muß,

Dem dort unterm Rasen

Zum getreuen Brudergruß

Sein Leiblied zu blasen!«

		Und dem Kirchhof sandt er zu

Frohe Wandersänge,

Daß es in die Grabesruh

Seinem Bruder dränge.

		[bookmark: page182] Und des Hornes heller Ton

Klang vom Berge wider,

Ob der tote Postillon

Stimmt' in seine Lieder. –

		Weiter gings durch Feld und Hag

Mit verhängtem Zügel;

Lang mir noch im Ohre lag

Jener Klang vom Hügel.

	
		
		Ferdinand Freiligrath

		Prinz Eugen

		Zelte, Posten, Werda-Rufer!

Lust'ge Nacht am Donauufer!

Pferde stehn im Kreis umher

Angebunden an den Pflöcken;

An den engen Sattelböcken

Hangen Karabiner schwer.

		Um das Feuer auf der Erde,

Vor den Hufen seiner Pferde

Liegt das östreich'sche Pikett.

Auf dem Mantel liegt ein jeder,

Von den Tschakos weht die Feder,

Leutnant würfelt und Kornett.

		Neben seinem müden Schecken

Ruht auf einer wollnen Decken

Der Trompeter ganz allein:

»Laßt die Knöchel, laßt die Karten!

Kaiserliche Feldstandarten

Wird ein Reiterlied erfreun!

		[bookmark: page183] Vor acht Tagen die Affäre

Hab ich, zu Nutz dem ganzen Heere,

In gehör'gen Reim gebracht;

Selber auch gesetzt die Noten;

Drum, ihr Weißen und ihr Roten,

Merket auf und gebet acht!«

		Und er singt die neue Weise

Einmal, zweimal, dreimal leise

Denen Reitersleuten vor;

Und wie er zum letzten Male

Endet, bricht mit einem Male

Los der volle kräft'ge Chor:

		»Prinz Eugen, der edle Ritter!«

Hei, das klang wie Ungewitter

Weit ins Türkenlager hin.

Der Trompeter tät den Schnurrbart streichen

Und sich auf die Seite schleichen

Zu der Marketenderin.

	
		
		Karl Bröger

		Legende von den Schuhen

		Crispin zieht den Hanfdraht und wichst ihn
fein,

Klopft mit dem Hammer die nackten Sohlen

Und brummt: »Der Teufel mag Schuster sein

Und dieses verdammte Handwerk holen!

Kein Krümelchen Leder in Land und Stadt!

Alles läuft in zerrissenen Schuhen,

Weil der Krieg unsere Ochsen gefressen hat,

Und Wucher die letzte Haut versteckt in den Truhen.

Wüßt ich nur, wo sie zu finden wär!

Ich wollt mich wahrlich nicht lange quälen.

Gibt der Gerber die Haut nicht freiwillig her,

Nun gut: So muß ich sie eben stehlen!«

		Den Dreisitz, daß es pumpert und kracht,

Stößt er fort, wohl eine gute Elle.

Leis wird die Türe aufgemacht,

Ein armes Weib steht auf der Schwelle,

In ihren Armen schläft das Kind.

		»Lieber Crispinus, hörst du den Wind?

Es schneit, und die Schuhe sind ganz zerschlissen,

Die Füße von Schnee und Frost zerbissen.

So brennt die Haut,

Daß mir vor jedem Schritte graut ...«

		[bookmark: page186] Crispinus nimmt die Schuhe zur Hand,

Scheuert sich heftig hinter den Ohren,

Schaut von der einen zur andern Wand

Und läßt die Finger in den Löchern bohren.

Dann stülpt er rasch die Jacke zurück,

Zieht die Ahle über den Riemen

Und schneidet sich rechts und links ein Stück

Haut heraus in breiten Striemen.

		Hurtig hüpfen Pfriemen, Nadel und alles
Gerät.

In einer Viertelstunde hat Crispin die Löcher mit seiner Haut
vernäht.

Steht auf, bückt sich ungelenk und brummt:

»Liebe Frau, da sind Eure Schuh!

Gern nähte ich sie mit Leder zu,

Doch gibt es kein Leder. Nehmt denn an seiner Statt

Meine Haut. Sie ist dick wie ein Ochsenblatt.«

		Aufscheint ein Glanz, daß Crispinus
verstummt.

Und Mutter Maria, die Schuhe an ihrem Fuß,

Schwebt zur Decke, lächelt und läßt als Abschiedsgruß

Von ihrer Schulter den Umhang sinken.

Das Tüchlein sinkt mit Wehen und Winken

Leicht auf den Boden wie eine Feder.

Doch herunten wird es zur schönsten Platte Leder.

		Crispinus schneidet daraus Sohlen, Spitzen,
Flecke,

Hämmert, sticht und pfeift selig in seiner Schusterecke.

	
		
		Justinus Kerner

		Der Geiger zu Gmünd

		Einst ein Kirchlein sondergleichen,

Noch ein Stein von ihm steht da,

Baute Gmünd der sangesreichen

Heiligen Cäcilia.

		[bookmark: page187] Schuh, aus reinem Gold geschlagen,

Und von Silber hell ein Kleid

Hat die Heilige getragen:

Denn da wars noch gute Zeit.

		Einst ein Geiger kam gegangen,

Ach, den drückte große Not,

Matte Beine, bleiche Wangen,

Und im Sack kein Geld, kein Brot.

		Vor dem Bild hat er gesungen

Und gespielet all sein Leid,

Hat der Heiligen Herz durchdrungen:

Horch, melodisch rauscht ihr Kleid!

		Lächelnd bückt das Bild sich nieder

Aus der lebenslosen Ruh,

Wirft dem armen Sohn der Lieder

Hin den rechten goldnen Schuh.

		Nach des nächsten Goldschmieds Hause

Eilt er, ganz vom Glück berauscht.

Singt und träumt vom besten Schmause,

Wenn der Schuh um Geld vertauscht.

		Aber kaum den Schuh ersehen,

Führt der Goldschmied rauhen Ton,

Und zum Richter wird mit Schmähen

Wild geschleppt des Liedes Sohn.

		Bald ist der Prozeß geschlichtet,

Allen ist es offenbar,

Daß das Wunder nur erdichtet,

Er der frechste Räuber war.

		Weh! du armer Sohn der Lieder

Sangest wohl den letzten Sang!

An dem Galgen auf und nieder

Sollst, ein Vogel, fliegen bang.

		[bookmark: page188] Seine Geige mitzuführen,

War des Geigers letzte Bitt.

»Wo so viele musizieren,

Musizier ich Geiger mit!«

		An Cäcilias Kapelle

Jetzt der Zug vorüber kam,

Nach des offnen Kirchleins Schwelle

Geigt er recht in tiefem Gram.

		Und wer kurz ihn noch gehasset,

Seufzt: »Das arme Geigerlein!« –

»Eins noch bitt ich«, singt er, »lasset

Mich zur Heilgen noch hinein!«

		Man gewährt ihm; vor dem Bilde

Geigt er abermals sein Leid,

Und er rührt die Himmlischmilde:

Horch! melodisch rauscht ihr Kleid!

		Lächelnd bückt das Bild sich nieder

Aus der lebenslosen Ruh,

Wirft dem armen Sohn der Lieder

Hin den zweiten goldnen Schuh.

		Voll Erstaunen steht die Menge,

Und es sieht nun jeder Christ,

Wie der Mann der Volksgesänge

Selbst der Heilgen teuer ist.

		Schön geschmückt mit Bändern, Kränzen,

Wohl gestärkt mit Geld und Wein,

Führen Sie zu Sang und Tänzen

In das Rathaus ihn hinein.

		Alle Unbill wird vergessen,

Schön zum Fest erhellt das Haus,

Und der Geiger ist gesessen

Obenan beim lustgen Schmaus. [bookmark: page189]

	
		
		Johann Wolfgang Goethe

		Legende

		Als noch, verkannt und sehr gering,

Unser Herr auf der Erde ging,

Und viele Jünger sich zu ihm fanden,

Die sehr selten sein Wort verstanden,

Liebt' er sich gar über die Maßen,

Seinen Hof zu halten auf der Straßen,

Weil unter des Himmels Angesicht

Man immer besser und freier spricht.

Er ließ sie da die höchsten Lehren

Aus seinem heiligen Munde hören;

Besonders durch Gleichnis und Exempel

Macht' er einen jeden Markt zum Tempel.

So schlendert' er in Geistes Ruh

Mit ihnen einst einem Städtchen zu,

Sah etwas blinken auf der Straß',

Das ein zerbrochen Hufeisen was.

Er sagte zu Sankt Peter drauf:

Heb doch einmal das Eisen auf!

Sankt Peter war nicht aufgeräumt,

Er hatte soeben im Gehen geträumt,

So was vom Regiment der Welt,

Was einem jeden wohlgefällt:

Denn im Kopf hat das keine Schranken;

Das waren so seine liebsten Gedanken.

Nun war der Fund ihm viel zu klein,

Hätte müssen Kron' und Szepter sein;

Aber wie sollt' er seinen Rücken

Nach einem halben Hufeisen bücken?

Er also sich zur Seite kehrt

Und tut, als hätt' er's nicht gehört.

Der Herr, nach seiner Langmut, drauf

Hebt selber das Hufeisen auf

Und tut auch weiter nicht dergleichen.

Als sie nun bald die Stadt erreichen,

Geht er vor eines Schmiedes Tür,

[bookmark: page190] Nimmt von dem
Mann drei Pfennig dafür.

Und als sie über den Markt nun gehen,

Sieht er daselbst schöne Kirschen stehen,

Kauft ihrer, so wenig oder so viel,

Als man für einen Dreier geben will,

Die er sodann nach seiner Art

Ruhig im Ärmel aufbewahrt.

Nun ging's zum andern Tor hinaus,

Durch Wies' und Felder ohne Haus,

Auch war der Weg von Bäumen bloß:

Die Sonne schien', die Hitz' war groß,

So daß man viel an solcher Stätt'

Für einen Trunk Wasser gegeben hätt'.

Der Herr geht immer voraus vor allen,

Läßt unversehens eine Kirsche fallen.

Sankt Peter war gleich dahinter her,

Als wenn es ein goldner Apfel wär';

Das Beerlein schmeckte seinem Gaum.

Der Herr, nach einem kleinen Raum,

Ein ander Kirschlein zur Erde schickt,

Wornach Sankt Peter schnell sich bückt.

So läßt der Herr ihn seinen Rücken

Gar vielmal nach den Kirschen bücken.

Das dauert eine ganze Zeit.

Dann sprach der Herr mit Heiterkeit:

Tät'st du zur rechten Zeit dich regen,

Hätt'st du's bequemer haben mögen.

Wer geringe Ding' wenig acht't,

Sich um geringere Mühe macht.

	
		
		Gottfried Keller

		Der Narr des Grafen von Zimmern

		Was rollt so zierlich, klingt so lieb

Treppauf und -ab im Schloß?

Das ist des Grafen Zeitvertreib

Und stündlicher Genoß:

[bookmark: page191] Sein Narr,
annoch ein halbes Kind

Und rosiges Gesellchen,

So leicht und luftig wie der Wind,

Und trägt den Kopf voll Schellchen.

		Noch ohne Angst, wie ohne Bart,

An Possen reich genug,

Ist doch der Fant von guter Art

Und in der Torheit klug;

Und was vergecken und verdrehn

Die zappeligen Hände,

Gerät ihm oft wie aus Versehn

Zuletzt zum guten Ende.

		Der Graf mit seinem Hofgesind

Weilt in der Burgkapell,

Da ist, wie schon das Amt beginnt,

Kein Ministrant zur Stell.

Rasch nimmt der Pfaff den Narrn beim Ohr

Und zieht ihn zum Altare;

Der Knabe sieht sich fleißig vor,

Daß er nach Bräuchen fahre.

		Und gut, als wär ers längst gewohnt,

Bedient er den Kaplan;

Doch wanns der Müh am besten lohnt,

Bricht oft der Unstern an;

Denn als die heilge Hostia

Vom Priester wird erhoben,

O Schreck! so ist kein Glöcklein da,

Den süßen Gott zu loben!

		Ein Weilchen bleibt es totenstill,

Erbleichend lauscht der Graf,

Der gleich ein Unheil ahnen will,

Das ihn vom Himmel traf.

Doch schon hat sich der Narr bedacht,

Den Handel zu versöhnen;

Die Kappe schüttelt er mit Macht,

Daß alle Glöcklein tönen.

		[bookmark: page192] Da strahlt von dem Ciborium

Ein goldnes Leuchten aus;

Es glänzt und duftet um und um

Im kleinen Gotteshaus,

Wie wenn des Himmels Majestät

In frischen Veilchen läge:

Der Herr, der durch die Wandlung geht, –

Er lächelt auf dem Wege.

	
		
		Theodor Storm

		In Bulemanns Haus

		Es klippt auf den Gassen im Mondenschein;

Das ist die zierliche Kleine,

Die geht auf ihren Pantöffelein

Behend und mutterseelenallein

Durch die Gassen im Mondenscheine;

		Sie geht in ein altverfall'nes Haus;

Im Flur ist die Tafel gedecket,

Da tanzt vor dem Monde die Maus mit der Maus,

Da setzt sich das Kind mit den Mäusen zum Schmaus,

Die Tellerlein werden gelecket.

		Und leer sind die Schüsseln; die Mäuslein im
Nu

Verrascheln in Mauer und Holze;

Nun läßt es dem Mägdlein auch länger nicht Ruh,

sie schüttelt ihr Kleidchen, sie schnürt sich die Schuh,

Dann tritt sie näher mit Stolze.

		Es leuchtet ein Spiegel aus goldnem Gestell,

Da schaut sie hinein mit Lachen;

Gleich schaut auch heraus ein Mägdlein hell,

Das ist ihr einziger Spielgesell;

Nun wolln sie sich lustig machen.

		[bookmark: page193] Sie nickt voll Huld, ihr gehört ja das Reich;

Da neigt sich das Spiegelkindlein,

Da neigt sich das Kind vor dem Spiegel zugleich,

Da neigen sich beide gar anmutreich,

Da lächeln die rosigen Mündlein.

		Und wie sie lächeln, da hebt sich der Fuß,

Es rauschen die seidenen Röcklein,

Die Händchen werfen sich Kuß um Kuß,

Das Kind mit dem Kinde nun tanzen muß,

Es tanzen im Nacken die Löcklein.

		Der Mond scheint voller und voller herein,

Auf dem Estrich gaukeln die Flimmer;

Im Takte schweben die Mägdelein,

Bald tauchen sie tief in die Schatten hinein,

Bald stehn sie in bläulichem Schimmer.

		Nun sinken die Glieder, nun halten sie an

Und atmen aus Herzensgrunde;

Sie nahen sich schüchtern und beugen sich dann

Und knien voreinander und rühren sich an

Mit dem zarten, unschuldigen Munde.

		Doch müde werden die beiden allein

Von all der heimlichen Wonne;

Sehnsüchtig flüstert das Mägdelein:

»Ich mag nicht mehr tanzen im Mondenschein,

Ach, käme doch endlich die Sonne!«

		Sie klettert hinunter ein Trepplein schief

Und schleicht hinab in den Garten.

Die Sonne schlief, und die Grille schlief:

»Hier will ich sitzen im Grase tief,

Und der Sonne will ich warten.«

		Doch als nun morgens um Busch und Gestein

Verhuschet das Dämmergemunkel,

Da werden dem Kinde die Äugelein klein;

Sie tanzte zu lange bei Mondenschein,

Nun schläft sie bei Sonnengefunkel.

		[bookmark: page194] Nun liegt sie zwischen den Blumen dicht

Auf grünem, blitzendem Rasen;

Und es schauen ihr in das süße Gesicht

Die Nachtigall und das Sonnenlicht

Und die kleinen neugierigen Hasen.

	
		
		Gottfried Keller

		Tafelgüter

		Herr Stoßenwolf von Gevaudan,

Der Bischof, sitzt bei Tische;

Er bietet seinen Gästen an

Die allerschönsten Fische.

		Das Haupt des Ebers stellt sich dar

Untadelig geraten;

Dann aber folgen, Paar auf Paar,

Absonderliche Braten.

		Zwei Hasen kommen ohne Kopf

Auf Silber angefahren,

Marmotten sind im güldnen Topf,

Doch schwanzlos zu gewahren.

		Dem Birkhuhn fehlt ein Flügel hier,

Ein Schenkel dort dem Hahne;

Mit arg zerzauster Federzier

Schaun traurig die Fasane.

		Dem jungen Reh ist das Genick

Verdreht und ganz zerschmissen,

Und wie mit Klau'n ein gutes Stück

Vom Ziemer weggerissen.

		Doch alles ist mit feiner Kunst

Bereitet nach der Sitte;

Der König Heinrich schlürft den Dunst,

Vom Frankenreich der Dritte.

		[bookmark: page195] Er schlürft und ißt sich schweigend satt;

Doch als er nun gegessen,

Ruft er: »Ich glaub, der Teufel hat

Vor uns zu Tisch gesessen!«

		Der Bischof lacht: »Vergebung, Sire!

So schlimm ist's nicht beschaffen!

Nur meine Jäger naschen mir

Von allem, was sie raffen!

		Die Adler sind's im Bergrevier;

An jenen Felsenkronen

Hängt Horst an Horst, wo dienstbar mir

Die wilden Vögel wohnen.

		Bei jedem Nest klebt an der Wand

In Ritzen still ein Bauer,

Mit einem Knüppel in der Hand,

Und hält sich auf der Lauer.

		Ist dann das Wildbret eingetan

Vom alten Adlerpaare,

So macht sich jener flugs daran,

Sobald nur fort die Aare.

		Er kapert von dem blutgen Stein

Das Beste mir zuhanden;

Zuweilen fällt ein Bäuerlein

Sich freilich auch zuschanden.

		Damit die Brut nicht flügge wird,

Schließt man sie fest am Felsen,

Bis sich ein neu Geschlecht gebiert

Mit nackten Hungerhälsen;

		Und rastlos fliegen ab und zu

Die alten um die Nahrung.

So üben wir in aller Ruh

Des Nutzens kluge Wahrung.«

		[bookmark: page196] Da schreit der König Sausewind

Und schlägt sich an die Hüften:

»Hie zeigt es sich, was Pfaffen sind!

Wir schinden nur das Menschenkind,

Doch sie den Aar in Lüften!«

	
		
		Gottfried Keller

		Has von Überlingen

		Es war der Has von Überlingen,

Der scheut' den Märzen wie den Tod;

Denn in die Glieder fühlt er dringen

Mit ihm des Alters leise Not.

		Wann nun die Morgenlüfte wehten

Nach letztem Hornungs Mitternacht,

Sah man ihn vor die Türe treten

Wie einen Krieger auf die Wacht.

		Den Krebs geschnallt um Brust und Rücken,

Auf grauem Kopf den Eisenhut,

Umschient die Glieder ohne Lücken:

Das schien ihm für den Märzen gut!

		Den langen Degen an der Seite,

Die Halmbart in beschuhter Hand,

Erwartet er den Feind zum Streite,

Bis sich erhellten See und Land.

		»Hei, falscher Mars! willst du es wagen?

Dir sag ich ab und biete dir,

Auf Hieb und Stoß gerecht zu schlagen

Ums teure Leben, jetzt und hier!

		Willst du an Herz und Mark mir greifen,

Du Tückebold, so komm heran!

Ich lehre dich ein Liedlein pfeifen,

Du findest einen Martismann!«

		[bookmark: page197] Fuhr dann dem Alten rauh entgegen

Ein Staubgewölk im Sonnenschein,

Ein Schauer auch von Schnee und Regen,

So hieb und stach er mächtig drein.

		Denn in dem Dufte sah er drohen

Den Gegner mit gezücktem Speer;

Drum schlug er, bis der Spuk entflohen,

Und blickte siegreich um sich her.

		Ein Trunk von goldnem Rebenblute

Erquickt' ihn nach bestandnem Streit,

Und er genoß mit frohem Mute

Des Frühlings neue Herrlichkeit.

		So ging es denn nach seinem Willen;

Er schlug den Märzen Jahr um Jahr,

Bis einst am ersten Tag Aprillen

Sein tapfres Herz gebrochen war.

	
		
		Theodor Fontane

		Herr von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland

		Herr von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland,

Ein Birnbaum in seinem Garten stand,

Und kam die goldene Herbsteszeit

Und die Birnen leuchteten weit und breit,

Da stopfte, wenns Mittag vom Turme scholl,

Der von Ribbeck sich beide Taschen voll,

Und kam in Pantinen ein Junge daher,

So rief er: »Junge, wiste 'ne Beer?«

Und kam ein Mädel, so rief er: »Lütt Dirn,

Kumm man röwer, ick hebb 'ne Birn.«

		So ging es viele Jahre, bis lobesam

Der von Ribbeck auf Ribbeck zu sterben kam.

Er fühlte sein Ende, 's war Herbsteszeit,

Wieder lachten die Birnen weit und breit,

[bookmark: page198] Da sagte von
Ribbeck: »Ich scheide nun ab.

Legt mir eine Birne mit ins Grab.«

Und drei Tage drauf aus dem Doppeldachhaus

Trugen von Ribbeck sie hinaus;

Alle Bauern und Büdner mit Feiergesicht

Sangen »Jesus meine Zuversicht«,

Und die Kinder klagten, das Herze schwer:

»He ist dod nu. Wer giwt uns nu 'ne Beer?«

		So klagten die Kinder. Das war nicht recht;

Ach, sie kannten den alten Ribbeck schlecht.

Der neue freilich, der knausert und spart,

Hält Park und Birnbaum strenge verwahrt.

		Aber der alte, vorahnend schon

Und voll Mißtrauen gegen den eigenen Sohn,

Der wußte genau, was damals er tat,

Als um eine Birn ins Grab er bat;

Und im dritten Jahr aus dem stillen Haus

Ein Birnbaumsprößling sproß heraus.

		Und die Jahre gehen wohl auf und ab,

Längst wölbt sich ein Birnbaum über dem Grab,

Und in der goldenen Herbsteszeit

Leuchtets wieder weit und breit.

Und kommt ein Jung übern Kirchhof her,

So flüsterts im Baume: »Wiste 'ne Beer?«

Und kommt ein Mädel, so flüsterts: »Lütt Dirn,

Kumm man röwer, ick geb di 'ne Birn.«

		So spendet Segen noch immer die Hand

Des von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland. [bookmark: page199]

	
		
		Johann Wolfgang Goethe

		Der getreue Eckart

		»O wären wir weiter, o wär ich zu Haus!

Sie kommen, da kommt schon der nächtliche Graus:

Sie sinds, die unholdigen Schwestern!

Sie streifen heran, und sie finden uns hier,

Sie trinken das mühsam geholte, das Bier,

Und lassen nur leer uns die Krüge!«

		So sprechen die Kinder und drücken sich
schnell;

Da zeigt sich vor ihnen ein alter Gesell:

»Nur stille, Kind! Kinderlein, stille!

Die Hulden, sie kommen von durstiger Jagd,

Und laßt ihr sie trinken, wies jeder behagt,

Dann sind sie euch hold, die Unholden.«

		Gesagt so geschehn! Und da naht sich der
Graus

Und siehet so grau und so schattenhaft aus,

Doch schlürft es und schlampft es aufs beste.

Das Bier ist verschwunden, die Krüge sind leer;

Nun saust es und braust es, das wütige Heer,

Ins weite Getal und Gebirge.

		Die Kinderlein ängstlich gen Hause so
schnell,

Gesellt sich zu ihnen der fromme Gesell:

»Ihr Püppchen, nur seid mir nicht traurig!« –

»Wir kriegen nun Schelten und Streich bis aufs Blut!«

»Nein keineswegs, alles geht herrlich und gut;

Nur schweiget und horchet wie Mäuslein!

		Und der es euch anrät und der es befiehlt,

Er ist es, der gern mit den Kindelein spielt,

Der alte Getreue, der Eckart.

Vom Wundermann hat man euch immer erzählt,

Nur hat die Bestätigung jedem gefehlt;

Die habt ihr nun köstlich in Händen.«

		[bookmark: page200] Sie kommen nach Hause, sie setzen den Krug

Ein jedes den Eltern bescheiden genug

Und harren der Schläg und der Schelten.

Doch siehe, man kostet: »Ein herrliches Bier!«

Man trinkt in die Runde schon dreimal und vier,

Und noch nimmt der Krug nicht ein Ende.

		Das Wunder, es dauert zum morgenden Tag.

Doch fraget, wer immer zu fragen vermag:

»Wie ists mit den Krügen ergangen?«

Die Mäuslein, sie lächeln, im stillen ergötzt,

Sie stammeln und stottern und schwatzen zuletzt,

Und gleich sind vertrocknet die Krüge.

		Und wenn euch, ihr Kinder, mit treuem Gesicht

Ein Vater, ein Lehrer, ein Aldermann spricht,

So horchet und folget ihm pünktlich!

Und liegt auch das Zünglein in peinlicher Hut,

Verplaudern ist schädlich, verschweigen ist gut:

Dann füllt sich das Bier in den Krügen.

	
		
		Johann Wolfgang Goethe

		Gutmann und Gutweib

		Und morgen fällt St. Martins Fest,

Gutweib liebt ihren Mann;

Da knetet sie ihm Puddings ein

Und bäckt sie in der Pfann.

		Im Bette liegen beide nun,

Da saust ein wilder West;

Und Gutmann spricht zur guten Frau:

»Du riegle die Türe fest.«

		»Bin kaum erholt und halb erwarmt,

Wie käm ich da zu Ruh;

Und klapperte sie einhundert Jahr,

Ich riegelte sie nicht zu.«

		[bookmark: page201] Drauf eine Wette schlossen sie

Ganz leise sich ins Ohr:

So wer das erste Wörtlein spräch',

Der schöbe den Riegel vor.

		Zwei Wanderer kommen um Mitternacht

Und wissen nicht, wo sie stehn,

Die Lampe losch, der Herd verglomm,

Zu hören ist nichts, zu sehn.

		»Was ist das für ein Hexenort?

Da bricht uns die Geduld!«

Doch hörten sie kein Sterbenswort,

Des war die Türe schuld.

		Den weißen Pudding speisten sie,

Den schwarzen ganz vertraut;

Und Gutweib sagte sich selber viel,

Doch keine Silbe laut.

		Zum andern sprach der eine dann:

»Wie trocken ist mir der Hals!

Der Schrank, der klafft, und geistig riechts,

Da findet sich's allenfalls.

		Ein Fläschchen Schnaps ergreif ich da,

Das trifft sich doch geschickt!

Ich bring es dir, du bringst es mir,

Und bald sind wir erquickt.«

		Doch Gutmann sprang so heftig auf

Und fuhr sie drohend an:

»Bezahlen soll mit teurem Geld,

Wer mir den Schnaps vertan!«

		Und Gutweib sprang auch froh heran,

Drei Sprünge, als wär sie reich:

»Du Gutmann sprachst das erste Wort,

Nun riegle die Türe gleich!« [bookmark: page202]

	
		
		Johann Wolfgang Goethe

		Die wandelnde Glocke

		Es war ein Kind, das wollte nie

Zur Kirche sich bequemen,

Und sonntags fand es stets ein Wie,

Den Weg ins Feld zu nehmen.

		Die Mutter sprach: Die Glocke tönt,

Und so ist dir's befohlen,

Und hast du dich nicht hingewöhnt,

Sie kommt und wird dich holen.

		Das Kind, es denkt: Die Glocke hängt

Da droben auf dem Stuhle.

Schon hat's den Weg ins Feld gelenkt,

Als lief es aus der Schule.

		Die Glocke Glocke tönt nicht mehr,

Die Mutter hat gefackelt.

Doch welch ein Schrecken! hinterher

Die Glocke kommt gewackelt.

		Sie wackelt schnell, man glaubt es kaum!

Das arme Kind in Schrecken,

Es lauft, es kommt als wie im Traum:

Die Glocke wird es decken.

		Doch nimmt es richtig seinen Husch,

Und mit gewandter Schnelle

Eilt es durch Anger, Feld und Busch

Zur Kirche, zur Kapelle.

		Und jeden Sonn- und Feiertag

Gedenkt es an den Schaden,

Läßt durch den ersten Glockenschlag,

Nicht in Person sich laden. [bookmark: page203]

	
		
		Johann Wolfgang Goethe

		Der Zauberlehrling

		Hat der alte Hexenmeister

Sich doch einmal wegbegeben!

Und nun sollen seine Geister

Auch nach meinem Willen leben;

Seine Wort' und Werke

Merkt ich und den Brauch,

Und mit Geistesstärke

Tu ich Wunder auch.

		
          Walle!
walle

          Manche
Strecke

          Daß,
zum Zwecke,

          Wasser
fließe

          Und mit
reichem, vollem Schwalle

          Zu dem
Bade sich ergieße.

		Und nun komm, du alter Besen,

Nimm die schlechten Lumpenhüllen!

Bist schon lange Knecht gewesen:

Nun erfülle meinen Willen!

Auf zwei Beinen stehe,

Oben sei ein Kopf,

Eile nun und gehe

Mit dem Wassertopf!

		
          Walle!
walle

          Manche
Strecke

          Daß,
zum Zwecke,

          Wasser
fließe

          Und mit
reichem, vollem Schwalle

          Zu dem
Bade sich ergieße.

		Seht, er läuft zum Ufer nieder;

Wahrlich! ist schon an dem Flusse,

Und mit Blitzesschnelle wieder

Ist er hier mit raschem Gusse.

[bookmark: page204] Schon zum
zweiten Male!

Wie das Becken schwillt!

Wie sich jede Schale

Voll mit Wasser füllt!

		
          Stehe!
stehe!

          Denn
wir haben

          Deiner
Gaben

          Vollgemessen!
–

          Ach,
ich merk es! Wehe! Wehe!

          Hab ich
doch das Wort vergessen!

		Ach das Wort, worauf am Ende

Er das wird, was er gewesen!

Ach, er läuft und bringt behende.

Wärst du doch der alte Besen!

Immer neue Güsse

Bringt er schnell herein,

Ach! und hundert Flüsse

Stürzen auf mich ein.

		
          Nein,
nicht länger

          Kann
ichs lassen:

          Will
ihn fassen.

          Das ist
Tücke!

          Ach!
nun wird mir immer bänger!

          Welche
Miene! welche Blicke!

		O, du Ausgeburt der Hölle!

Soll das ganze Haus ersaufen?

Seh ich über jede Schwelle

Doch schon Wasserströme laufen.

Ein verruchter Besen,

Der nicht hören will!

Stock, der du gewesen,

Steh doch wieder still!

		[bookmark: page205]
          Willst
am Ende

          Gar
nicht lassen?

          Will
dich fassen,

          Will
dich halten

          Und das
alte Holz behende

          Mit dem
scharfen Beile spalten.

		Seht, da kommt er schleppend wieder!

Wie ich mich nur auf dich werfe,

Gleich, o Kobold liegst du nieder;

Krachend trifft die glatte Schärfe.

Wahrlich! brav getroffen!

Seht, er ist entzwei!

Und nun kann ich hoffen,

Und ich atme frei!

		
          Wehe!
wehe!

          Beide
Teile

          Stehn
in Eile

          Schon
als Knechte

          Völlig
fertig in die Höhe!

          Helft
mir, ach! ihr hohen Mächte!

		Und sie laufen! Naß und nässer

Wirds im Saal und auf den Stufen!

Welch entsetzliches Gewässer!

Herr und Meister! hör mich rufen! –

Ach, da kommt der Meister!

Herr, die Not ist groß!

Die ich rief, die Geister,

Werd ich nun nicht los.

		
          »In die
Ecke,

          Besen!
Besen!

          Seids
gewesen!

          Denn
als Geister

          Ruft
euch nur, zu seinem Zwecke,

          Erst
hervor der alte Meister.« [bookmark: page206]

	
		
		Moritz Graf Strachwitz

		Die Jagd des Moguls

		Von dem persischen Pfühl in dem Purpurgezelt

Sprang säbelumgürtet der Herr der Welt;

Wie die Schlünde der See bei des Nordsturms Nahn,

So ertosten die Tale von Hindostan,

        Denn der Mogul ritt
zum Jagen.

Und es tanzte der Hengst über knirschenden Sand,

Doch schwer hinstampfte der Elefant,

Wie ein Wandelgebirg, mit dem Turme geschmückt,

Und des Turmes Gebälk war lanzengespickt,

        Und sein Dach mit
Schilden beschlagen.

		Und die Zeltwand fiel, und der Kaiser
erschien,

In den Staub hin sanken die Völker um ihn,

Tief beugte sein Knie der Elefant,

Und der Fürsten Stirne ward wund im Sand,

        Und es zitterte
Sklave und Rajah.

Doch im schnellenden Satz auf sein perlfarb Tier

Von des Negers Genick sprang Dschehan-Gir;

Es erglänzte der Fürst, wie des Geri Haupt,

Wenn das Donnergewölk tief unten schnaubt

        In den Schlünden
des Himalajah.

		Sein geschmeidiger Leib war goldbeschuppt,

Und in Scharlachgeweb der Schenkel verluppt,

All Sattel und Zaum mit Perlen gezackt,

Und der Säbelgriff ein einzger Smaragd,

        Der Goldhelm
reiherbefiedert.

Und der Goldstoff rauschte, die Feder stob,

Und der silberbeschlagene Schimmel schnob.

Wie die Schlange, die lange sich stumm geballt,

So rasselte durch den Palmenwald

        Der Jagdzug, farbig
gegliedert.

		Und der Wald ward dicht, und schwarz das
Grün,

Und prächtig des Palmdachs Baldachin;

Durch das Rankengewirr, da kam es gesetzt,

[bookmark: page208] Und es
schnarchten die Pferde und standen zuletzt,

        Den Odem zogen die
Krieger.

Und der Fürst hielt vorn, in den Bügel gestemmt;

Doch die Zunge heraus und den Schweif geklemmt,

Das gelbliche Fell schwarzrot gestreift,

Und das gelbliche Auge blutrot gereift,

        Ansprang den Kaiser
der Tiger.

		Hoch bäumte der Hengst, von der Schaufel
gepreßt,

Doch es saß das Getier und krallte sich fest,

Schwer stöhnte das Roß in des Raubtiers Druck,

Und es riß sein Fell von der Pranken Ruck,

        Aus den Höhlen
quollen die Lichter.

Doch der Kaiser saß fest, das Haupt nach vorn,

Seinen seidenen Bart aufsträubte der Zorn.

Wild war der Tiger, und wilder der Khan,

Und entsetzlich wars, wie sie an sich sahn

        In die
funkensprühnden Gesichter.

		Hinstürzte der Hengst, und der Tiger mit ihm,

Doch der Kaiser lag auf dem Ungetüm,

Und sie lagen im greulichen Ringen gesellt,

Und die heulende Bestie würgte der Held,

        Doch lautlos
standen die Krieger.

Es erhob sich kein Arm, und kein Stahl ward bloß:

Da rief ein Scheich: »Ich wage den Stoß,

Ich wage den Stoß und befreie den Khan!«

Und er zückte den Dolch, da wars getan:

        Er hatte erstochen
den Tiger.

		Aufkochte der Fürst wie ein Wirbel der Flut.

Seine Nüstern dehnte die schnaubende Wut.

Ein flirrendes Rad und ein pfeifender Streich,

Und über den Tiger hinsank der Scheich;

        Sein Kopf entrollte
mit Zucken.

Krumm wurden die Rücken und scheu der Blick,

Und locker ward ein jedes Genick.

Und er sprach, und sein Säbel war noch nackt:

»Da, wo der Löwe den Tiger packt,

        Da soll der Hund
sich ducken!« [bookmark: page209]

	
		
		Friedrich Rückert

		Chidher

		Chidher, der ewig junge, sprach:

»Ich fuhr an einer Stadt vorbei,

Ein Mann im Garten Früchte brach;

Ich fragte, seit wann die Stadt hier sei.«

Er sprach und pflückte die Früchte fort:

»Die Stadt steht ewig an diesem Ort

Und wird so stehen ewig fort.« –

        Und aber nach
fünfhundert Jahren

        Kam ich desselbigen
Wegs gefahren.

		Da fand ich keine Spur der Stadt;

Ein einsamer Schäfer blies die Schalmei,

Die Herde weidete Laub und Blatt;

Ich fragte: »Wie lange ist die Stadt vorbei?«

Er sprach und blies auf dem Rohre fort:

»Das eine wächst, wenn das andre dorrt;

Das ist mein ewiger Weideort.« –

        Und aber nach
fünfhundert Jahren

        Kam ich desselbigen
Wegs gefahren.

		Da fand ich ein Meer, das Wellen schlug,

Ein Fischer warf die Netze frei;

Und als er ruhte vom schweren Zug,

Fragt ich, seit wann das Meer hier sei.

Er sprach und lachte meinem Wort:

»So lang, als schäumen die Wellen dort,

Fischt man und fischt man in diesem Port!« –

        Und aber nach
fünfhundert Jahren

        Kam ich desselbigen
Wegs gefahren.

		Da fand ich einen waldigen Raum

Und einen Mann in der Siedelei,

Er fällte mit der Axt den Baum;

Ich fragte, wie alt der Wald hier sei.

[bookmark: page210] Er sprach:
»Der Wald ist ein ewiger Hort;

Schon ewig wohn ich an diesem Ort,

Und ewig wachsen die Bäume fort.« –

        Und aber nach
fünfhundert Jahren

        Kam ich desselbigen
Wegs gefahren.

		Da fand ich eine Stadt, und laut

Erschallte der Markt vom Volksgeschrei.

Ich fragte: »Seit wann ist die Stadt erbaut?

Wohin ist Wald und Meer und Schalmei?«

Sie schrien und hörten nicht mein Wort:

»So ging es ewig an diesem Ort,

Und wird so gehen ewig fort.«

        Und aber nach
fünfhundert Jahren

        Will ich
desselbigen Weges fahren.

	
		
		Johann Wolfgang Goethe

		Der Schatzgräber

		Arm am Beutel, krank am Herzen,

Schleppt' ich meine langen Tage.

Armut ist die größte Plage,

Reichtum ist das höchste Gut!

Und, zu enden meine Schmerzen,

Ging ich einen Schatz zu graben.

»Meine Seele sollst du haben!«

Schrieb ich hin mit eignem Blut.

		Und so zog ich Kreis' um Kreise,

Stellte wunderbare Flammen,

Kraut und Knochenwerk zusammen:

Die Beschwörung war vollbracht.

Und auf die gelernte Weise

Grub ich nach dem alten Schatze

Auf dem angezeigten Platze;

Schwarz und stürmisch war die Nacht.

		[bookmark: page211] Und ich sah ein Licht von weiten,

Und es kam gleich einem Sterne

Hinten aus der fernsten Ferne,

Eben als es zwölfe schlug.

Und da galt kein Vorbereiten.

Heller ward's mit einem Male

Von dem Glanz der vollen Schale,

Die ein schöner Knabe trug.

		Holde Augen sah ich blinken

Unter dichtem Blumenkranze;

In des Trankes Himmelsglanze

Trat er in den Kreis herein.

Und er hieß mich freundlich trinken,

Und ich dacht': Es kann der Knabe

Mit der schönen lichten Gabe

Wahrlich nicht der Böse sein.

		»Trinke Mut des reinen Lebens!

Dann verstehst du die Belehrung,

Kommst mit ängstlicher Beschwörung,

Nicht zurück an diesen Ort.

Grabe hier nicht mehr vergebens:

Tages Arbeit, abends Gäste!

Saure Wochen, frohe Feste!

Sei dein künftig Zauberwort.« [bookmark: page212] [bookmark: page213]

	
		
		Schicksal

		[bookmark: page214] [bookmark: page215]

		Heinrich Heine

		Belsazar

		Die Mitternacht zog näher schon;

In stummer Ruh lag Babylon.

		Nur oben in des Königs Schloß,

Da flackerts, da lärmt des Königs Troß.

		Dort oben in dem Königssaal

Belsazar hielt sein Königsmahl.

		Die Knechte saßen in schimmernden Reihn

Und leerten die Becher mit funkelndem Wein.

		Es klirrten die Becher, es jauchzten die
Knecht;

So klang es dem störrigen Könige recht.

		Des Königs Wangen leuchten Glut;

Im Wein erwuchs ihm kecker Mut.

		[bookmark: page217] Und blindlings reißt der Mut ihn fort,

Und er lästert die Gottheit mit sündigem Wort.

		Und er brüstet sich frech und lästert wild;

Die Knechteschar im Beifall brüllt.

		Der König rief mit stolzem Blick;

Der Diener eilt und kehrt zurück.

		Er trug viel gülden Gerät auf dem Haupt;

Das war aus dem Tempel Jehovahs geraubt.

		Und der König ergriff mit frevler Hand

Einen heiligen Becher, gefüllt bis am Rand.

		Und er leert ihn hastig bis auf den Grund

Und rufet laut mit schäumendem Mund:

		»Jehovah, dir künd ich auf ewig Hohn! –

Ich bin der König von Babylon!«

		Doch kaum das grause Wort verklang,

Dem König wards heimlich im Busen bang.

		Das gellende Lachen verstummte zumal;

Es wurde leichenstill im Saal.

		Und sieh! und sieh! an weißer Wand

Da kams hervor wie Menschenhand,

		Und schrieb und schrieb an weißer Wand

Buchstaben von Feuer und schrieb und schwand.

		Der König stieren Blicks da saß,

Mit schlotternden Knien und totenblaß.

		Die Knechteschar saß kalt durchgraut

Und saß gar still, gab keinen Laut.

		[bookmark: page218] Die Magier kamen, doch keiner verstand

Zu deuten die Flammenschrift an der Wand.

		Belsazar ward aber in selbiger Nacht

Von seinen Knechten umgebracht.

	
		
		Detlev von Liliencron

		Die Zwillingsgeschwister

		Trümmer und Asche. Vereinzeltes Feuer

Zuckt noch am Himmel in Garben empor.

Tempel und Straßen und Villen und Scheuer,

Alles zertreten in Schmutz und Geschmor.

          Hier
zerstörte kein Cunctator,

          Den das
Schicksal ausersah;

          Hier
steht Titus Triumphator

          Auf der
Burg Antonia!

Triefende Wunden, zerspaltene Knochen,

Zähne im Feinde, verkralltes Gebein,

Kämpfen die Juden, im Tod ungebrochen,

Wollen im Sterben die Herren noch sein.

		Wer nicht erlegen den Heiligtumschändern,

Den fesseln Ketten um Nacken und Hand,

Der schleppt die Ketten nach fernfernen Ländern,

Heimatvertrieben, für immer verbannt. [bookmark: page225]

		
          Von des
Hohenpriesters Kindern,

          Weggerissen
vom Altar,

          Fällt
den wüsten Überwindern

          Ins
Gehark ein Zwillingspaar.

Mirjam und Jonathan heißen die beiden,

Schwester und Bruder, ein lieblich Geflecht.

Wer hat die Roheit, den Blutstamm zu scheiden?

Sklavin wird Mirjam, und Jonathan Knecht.

		Grausames Schicksal, sie werden geschieden;

Zitternd Lebwohl und unendliches Weh.

Treffen sie je noch zusammen hienieden?

Gleißt ihnen niemals mehr Libanons Schnee?

          Zwei
von Romas Senatoren,

          Cajus
und Sulpicius,

          Haben
sie für sich erkoren.

          Abschied
ohne Abschiedskuß.

Norden und Süden, Italiens Gefilde,

Lösen den zwillingsverschwisterten Bund.

Lindernd verweht wie ein Schleiergebilde

Jährlich der wechselnden Monate Rund.

		Jonathan hütet die Kälber und Kühe,

Spaltet das Brennholz und säubert den Stall;

Arbeit am Tage, des Abends noch Mühe,

Schanzen und schuften und Fron überall.

          Riesenfest
wie Baschoms Eichen,

          Wild
wie Simson wuchs er auf;

          Löwenstärke
war sein Zeichen,

          Flüchtig
wie der Hirsch sein Lauf.

Und seine Stimme behielt ihre Würde,

In seinen Augen lag silberne Glut;

Königlich trug er die furchtbare Bürde,

Heimlich erhob ihn ein fürstliches Blut.

		Mirjam hütet die Enten und Gänse,

Klopft in der Küche das Pfauenfleisch weich,

Hilft bei der Ernte mit Sichel und Sense,

Feiste Muränen entnimmt sie dem Teich.

[bookmark: page226]
          Sarons
Lilien auf den Wangen,

          Auf der
braun verbrannten Haut,

          Steht
sie abends oft befangen,

          Steht
wie Hebrons schönste Braut.

Keiner kann je ihrer Gunst sich erfreuen;

Stolz, von unnahbarer Hoheit umdornt,

Läßt sie es jeden Bewerber bereuen,

Der seine Seele zum Angriff gespornt.

		Römisches Schwelgen und römische Feste.

Einst in den Straßen im Völkergewühl

Treffen zusammen zwei lustige Gäste,

Gehn zur Taverne auf Polster und Pfühl:

          Die
sich lange nicht begegnet,

          Cajus
und Sulpicius,

          Rufen
jeder: Sei gesegnet,

          Daß ich
hier dich treffen muß.

Und bei Faustiner und bajaeschen Zungen

Schwatzen sie, was sie erlebt all die Zeit,

Was sie verloren und was sie errungen.

Flötenspiel, Aufbruch und Fackelgeleit.

		Vor einem Porticus, wo sie sich trennen,

Sprechen sie viel vom judäischen Land,

Und wie auf einen Schlag rufen sie, nennen

Jonathan, Mirjam: welch Pärchen! charmant!

          Und es
witzeln, scherzen, lachen

          Cajus
und Sulpicius,

          Bis
sie, topp, ein Ende machen,

          Und sie
fassen den Entschluß:

Heimlich im Dunkel vereinen wir beide,

Riegeln sie ein zur Verhütung der Flucht,

Und aus der Hochzeitsnacht lustigem Leide

Blüht uns zum Vorteil die trefflichste Zucht.

		Sinkende Dämmrung, der Tag geht zu Ende,

Abendrot, nur noch ein blaßgelbes Band;

Still wie im Schlafe verschlungene Hände,

Still wie die Wurzel im tieftiefen Land.
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          Unerkannt,
im finstern Räume,

          Flüstert
drängend die Natur;

          Und die
Jugend folgt im Traume

          Ihrer
ewig starken Spur.

Sylphenumjachterte ferne Fontäne,

Rosenversunkene klanglose Nacht;

Auf den Granatbaum, auf Quellen und Schwäne

Tüpfelt der Mond seine täuschende Pracht.

		Klärender Dämmrung neugierige Augen:

Zwei, die erwachen aus Glück und aus Glut.

Grimmiger Sonne reugierige Augen:

Zwei, sich erkennend aus eigenem Blut.

          Bruder,
Schwester! Schrecklich funkelt

          Gottes
Rachediadem.

          Grell
beleuchtet, hart umdunkelt

          Schauen
sie Jerusalem.

Zwei, die sich bebend vom Mauernkranz warfen:

Aufklatscht zum Himmel das tuskische Meer.

Zithern und Zymbeln, davidische Harfen

Bringen verklingend ein Hochzeitslied her.

	
		
		Conrad Ferdinand Meyer

		Einsiedel

		»Was pocht mir an das Fenster?

Was klopft an meine Tür so laut?«

»Ich bin ein junger Wildfang

Und naß bis auf die Haut.

		Ich bin der Gerold Wendel,

Wir ziehen an den Hof zu zwein,

Der andre ist ein Konrad

Und nennt sich Lützelstein.

		Der duckt sich etwo anders

Vor Blitzgezuck und Wetterzorn

Und bläst mich morgen munter

Mit seinem Jägerhorn.

		[bookmark: page228] Einsiedel, frommer Bruder,

Ihr sehet, wie es um mich steht!

Gewährt mir euer Lager

Und sprecht mein Nachtgebet!«

		Er lallt es, halb entschlummert,

Und streckt die Glieder aus zur Ruh,

Einsiedel deckt sein Lämpchen

Mit beiden Händen zu.

		»Wie lieblich ist die Jugend!

Hätt' ich ein Füllhorn voller Glück,

Ich leert' es dir zu Häupten,

Es bliebe nichts zurück.«

		Der Schlummrer wird zum Träumer,

In hastgen Worten redet er,

Lacht, weint in einem Atem

Und wirft sich hin und her.

		»Ich habe Blut vergossen!«

Einsiedler faßt besorgt ihn an.

»Du träumst nicht gut. Erwache!

Die Augen aufgetan!«

		Er starrt mit wilden Blicken.

»Mein Kind, wie hast du mich erschreckt!«

»Einsiedel, frommer Bruder,

Ich bin mit Blut bedeckt.

		Wir saßen unter Linden,

Ich und der Konrad Lützelstein,

Ein Fräulein von dem Hofe

Bot lachend uns den Wein.

		Sie streift mich mit dem Ärmel,

Die binsenschlank gewachsen war,

Sie hatte schnelle Augen

Und aschenblondes Haar.

		[bookmark: page229] Sie streift mich mit der Achsel

Und lispelt mir ins Ohr hinein:

»Wilt, junger Edelknabe,

Mein Trautgeselle sein?«

		Da schwang man einen Reigen,

Sie reigte mit dem Lützelstein –

»Wilt, junger Edelknabe,

Mein Trautgeselle sein?«

		Mir schwoll die Brust vor Eifer,

Ein Hader reißt die Klingen bloß –

»Herzbruder, mein Herzbruder,

Gabst mir den Todesstoß!« ...

		Einsiedel mahnt: »Erwache!«

Und schiebt zurück sein Fensterlein.

Da strömt mit Tannendüften

Ein Erdgeruch herein.

		Und horch, ein Hifthorn schmettert,

Und eine frische Stimme schallt:

»Wo steckt der Gerold Wendel?

Den such ich durch den Wald!«

	
		
		Detlev von Liliencron

		Wer weiß wo

		Auf Blut und Leichen, Schutt und Qualm,

Auf roßzerstampften Sommerhalm

Die Sonne schien.

Es sank die Nacht. Die Schlacht ist aus,

Und mancher kehrte nicht nah Haus

Einst von Kolin.

		[bookmark: page230] Ein Junker auch, ein Knabe noch,

Der heut das erste Pulver roch,

Er mußte dahin.

Wie hoch er auch die Fahne schwang,

Der Tod in seinen Arm ihn zwang,

Er mußte dahin.

		Ihm nahe lag ein frommes Buch,

Das stets der Junker bei sich trug

Am Degenknauf.

Ein Grenadier von Bevern fand

Den kleinen erdbeschmutzten Band

Und hob ihn auf.

		Und brachte heim mit schnellem Fuß

Dem Vater diesen letzten Gruß,

Der klang nicht froh.

Dann schrieb hinein die Zitterhand:

»Kolin. Mein Sohn verscharrt im Sand.

Wer weiß wo.«

		Und der gesungen dieses Lied,

Und der es liest, im Leben zieht

Noch frisch und froh.

Doch einst bin ich, und bist auch du

Verscharrt im Sand, zur ewigen Ruh,

Wer weiß wo.

	
		
		Volkslied

		Roni Sattel

		Roni Sattel hat gewibet,

Hat genomme ei edles Wib;

Kostet ihm Lib und Lebe,

Darzue sei stolze Lib.

		Sie nemed de Roni gfange

Und täte ne in den Turm,

Darin sind Kröten und Schlange

Und menge vergiftige Wurm.

		Darinnen muß er blibe

Siebe Johr und drei Tag,

Bis ihm seine Kleider verfulet,

Sin Hor is wiß und gra.

		Si füered de Roni use

Für das Rotsherrehus;

Die siebe Rotsherre spaziere

Und schaued zu'n Fensteren us.

		[bookmark: page232] Si füered de Roni use

Bis vor das üßeri Tor;

Dert chneuled sie Vater und Mueter

Und weinet gar bitterli.

		»Ach Vater und liebi Mueter,

Weined nid eso bitterli;

Menge stolzere Lib ist verfulet,

Wenn mine verbrenne mueß.«

		Si füered de Roni use

Wol über e witi Heid;

Dert wachst kei Gras und keis Läubli,

Nüt weder drü Blüemeli.

		»Lönd mi die Blüemli abbreche,

Will s' trage mit mir i's Für.«

De Roni der is verbrunne

Bis an die rechte Hand.

		Es chöme drü Tübeli z'flüge,

Drü Tübeli chridewiß;

Si neme de Roni und flüge

Mit ihm i's Himelrich.

		Zu'n Rotsherre chöme siebe Rappe

– – – – – – – –,

Si neme die Rotsherre und fahre

Mit ihne i's höllische Für.

	
		
		Ludwig Uhland

		Das Glück von Edenhall

		Von Edenhall der junge Lord

Läßt schmettern Festtrommetenschall;

Er hebt sich an des Tisches Bord

Und ruft in trunkner Gäste Schwall:

»Nun her mit dem Glücke von Edenhall!«

		[bookmark: page233] Der Schenk vernimmt ungern den Spruch,

Des Hauses ältester Vasall,

Nimmt zögernd aus dem seidnen Tuch

Das hohe Trinkglas von Kristall;

Sie nennens das Glück von Edenhall.

		Darauf der Lord: »Dem Glas zum Preis

Schenk Roten ein aus Portugal!«

Mit Händezittern gießt der Greis,

Und purpurn Licht wird überall;

Es strahlt aus dem Glücke von Edenhall.

		Da spricht der Lord und schwingts dabei:

»Dies Glas von leuchtendem Kristall

Gab meinem Ahn am Quell die Fei;

Drein schrieb sie: ›Kommt dies Glas zu Fall,

Fahr wohl dann, o Glück von Edenhall!‹

		Ein Kelchglas ward zum Los mit Fug

Dem freudgen Stamm von Edenhall;

Wir schlürfen gern in vollem Zug,

Wir läuten gern mit lautem Schall.

Stoßt an mit dem Glücke von Edenhall!«

		Erst klingt es milde, tief und voll

Gleich dem Gesänge der Nachtigall,

Dann wie des Waldstroms laut Geroll;

Zuletzt erdröhnt wie Donnerhall

Das herrliche Glück von Edenhall.

		»Zum Horte nimmt ein kühn Geschlecht

Sich den zerbrechlichen Kristall;

Er dauert länger schon als recht;

Stoßt an! Mit diesem kräftigen Prall

Versuch ich das Glück von Edenhall.«

		[bookmark: page234] Und als das Trinkglas gellend springt,

Springt das Gewölb mit jähem Knall,

Und aus dem Riß die Flamme dringt;

Die Gäste sind zerstoben all

Mit dem brechenden Glücke von Edenhall.

		Einstürmt der Feind mit Brand und Mord,

Der in der Nacht erstieg den Wall;

Vom Schwerte fällt der junge Lord,

Hält in der Hand noch den Kristall,

Das zersprungene Glück von Edenhall.

		Am Morgen irrt der Schenk allein,

Der Greis, in der zerstörten Hall;

Er sucht des Herrn verbrannt Gebein,

Er sucht im grausen Trümmerfall

Die Scherben des Glücks von Edenhall.

		»Die Steinwand«, spricht er, »springt zu
Stück,

Die hohe Säule muß zu Fall,

Glas ist der Erde Stolz und Glück,

In Splitter fällt der Erdenball

Einst, gleich dem Glücke von Edenhall.«

	
		
		Volkslied

		Drei Reiter am Tor

		Es ritten drei Reiter zum Tore hinaus, ade!

Feinsliebchen schaute zum Fenster hinaus, ade!

Und wenn es denn soll geschieden sein,

So reich mir dein goldenes Ringelein!

Ade, ade, ade!

Ja, Scheiden und Meiden tut weh!

		Und der uns scheidet das ist der Tod, ade!

Er scheidet so manches Mündlein rot, ade!

[bookmark: page235] Er scheidet
so manchen Mann vom Weib,

Die konnten sich machen viel Zeitvertreib.

Ade, ade, ade!

Ja, Scheiden und Meiden tut weh!

		Er scheidet das Kind wohl in der Wiegn, ade!

Wann werd ich mein schwarzbraunes Mädel noch kriegn, ade!

Und ist es nicht morgen, ach! war es doch heut,

Es macht uns allbeiden gar große Freud.

Ade, ade, ade!

Ja, Scheiden und Meiden tut weh!

	
		
		Detlev von Liliencron

		König Abels Tod

		Der König schläft im purpurnen Zelt,

Der Posten klirrt auf und nieder.

Blauampellicht gefangenhält

Des Königs schwere Lider.

		Vor den Deichen ebben die Wasser dumpf,

Die Wachtfeuer qualmen und knistern,

Durch die Nacht wiehert ein Pferd. Die Frösche

Stimmen in tausend Registern.

		Auf heimlichen Wegen, mit Axt und Beil,

Mit Keulen und Morgensternen,

Kommen die freien Friesen in Eil,

Sie kommen aus Näh und Fernen.

		Das Bild des heiligen Christian

Rumpelt voran auf dem Wagen.

Bitt für uns, betet der Kapellan,

Wir wollen mit Gold dich beschlagen.

		[bookmark: page236] Mit Gold schon beschlägt ihn der gelbe Mond

Und leuchtet auf Freund und Feinde.

Wenn morgen er wieder am Himmel thront,

Er sieht eine stille Gemeinde.

		Der König träumt im Purpurzelt,

Der Posten klirrt auf und nieder.

Der blauen Ampel Dämmer fällt

Auf des Königs zuckende Lider.

		König Erich steht vor ihm, naß aus der Flut,

Und streckt den Arm nach oben.

»Hinweg, hinweg, bei Christi Blut,

Zehn Klöster will ich geloben.«

		Steilauf der König: »Gratias.

Wulff Bokwoldt! Helm und Schienen,

Mein Schuppenhemd, und rufe rasch

Uk Rugmoor und Caj Thienen.«

		Wulff Bokwoldt, der Page, wie der Hund

Schlief treu zu des Königs Füßen.

Im Traume lächelt sein junger Mund,

Schön Heilwig sieht er grüßen.

		Im Walde, voll des süßen Schalls,

Er und schön Heilwig gingen.

Sie knotet lustig um seinen Hals

Ihr Langhaar in Maschen und Schlingen.

		Zwei Ritter mit schwarzem Panzer bewehrt,

Stehn vor des Königs Bette.

Der Page gürtet dem König das Schwert

Und reicht ihm Schild und Kette.

		Im Lager lärmt es. Des Himmel Zier

Sind gierige Geierflüge.

»Die Hengste vor! Der Friesenstier

Muß heute noch in die Pflüge.«

		[bookmark: page237] Der König ruft es, die Sonne glitzt,

Gekrach und Lanzengesplitter.

Des Königs goldene Rüstung blitzt,

Seit' jagen die schwarzen Ritter.

		Dicht drängt Wulff Bokwoldt den Schecken
heran,

Wild flattern Schweif und Mähnen.

Heut wird er ein Ritter, heut wird er ein Mann,

Er beißt mit Eisenzähnen.

		Die Friesen kämpfen für Herd und Weib,

König Abel ist verloren.

Die schwarzen Ritter strecken den Leib,

Caj Thienen und Uk Rogmooren.

		Der König allein, er irrt auf dem Deich,

Hoch spritzt die Flut an den Wällen.

Ringsum der Feind. Keinen Sünder bleich,

Einen König sollen sie fällen.

		In die Friesen trug er sein Schwert Hilfnot,

Das hat ihn heute betrogen.

Wessel Hummer aus Pellworm schlug ihn tot

Und schleudert ihn in die Wogen.

		Der Page, wo blieb der Page klein?

Sie warfen ihn nackt in den Graben.

Um seine weißen Glieder fein

Zanken und raufen die Raben.

	
		
		Heinrich Heine

		Frau Mette

		Herr Peter und Bender saßen beim Wein,

Herr Bender sprach: »Ich wette,

Bezwänge dein Singen die ganze Welt,

Doch nimmer bezwingt es Frau Mette.«

		[bookmark: page238] Herr Peter sprach: »Ich wette mein Roß

Wohl gegen deine Hunde,

Frau Mette sing ich nach meinem Hof,

Noch heut, in der Mitternachtsstunde.«

		Und als die Mitternachtsstunde kam,

Herr Peter hub an zu singen;

Wohl über den Fluß, wohl über den Wald

Die süßen Töne dringen.

		Die Tannenbäume horchen so still,

Die Flut hört auf zu rauschen,

Am Himmel zittert der blasse Mond,

Die klugen Sterne lauschen.

		Frau Mette erwacht aus ihrem Schlaf:

Wer singt vor meiner Kammer?

Sie achselt ihr Kleid, sie schreitet hinaus; –

Das ward zu großem Jammer.

		Wohl durch den Wald, wohl durch den Fluß

Sie schreitet unaufhaltsam;

Herr Peter zog sie nach seinem Hof

Mit seinem Liede gewaltsam.

		Und als sie morgens nach Hause kam,

Vor der Türe stand Herr Bender:

»Frau Mette, wo bist du gewesen zur Nacht?

Es triefen deine Gewänder?«

		»Ich war heut nacht am Nixenfluß,

Da hört ich prophezeien,

Es plätscherten und bespritzten mich

Die neckenden Wasserfeien.«

		»Am Nixenfluß ist feiner Sand,

Dort bist du nicht gegangen,

Zerrissen und blutig sind deine Fuß,

Auch bluten deine Wangen.«

		[bookmark: page239] »Ich war heut nacht im Elfenwald,

Zu schaun den Elfenreigen,

Ich hab mir verwundet Fuß und Gesicht

An Dornen und Tannenzweigen.«

		»Die Elfen tanzen im Monat Mai

Auf weichen Blumenfeldern,

Jetzt aber herrscht der kalte Herbst

Und heult der Wind in den Wäldern.«

		»Bei Peter Nilsen war ich heut nacht,

Er sang, und zaubergewaltsam

Wohl durch den Wald, wohl durch den Fluß

Es zog mich unaufhaltsam.

		Sein Lied ist stark als wie der Tod,

Es lockt in Nacht und Verderben.

Noch brennt mir im Herzen die tönende Glut.

Ich weiß, jetzt muß ich sterben.« –

		Die Kirchentür ist schwarz behängt,

Die Trauerglocken läuten;

Das soll den jämmerlichen Tod

Der armen Frau Mette bedeuten.

		Herr Bender steht vor der Leichenbahr

Und seufzt aus Herzensgrunde:

Nun hab ich verloren mein schönes Weib

Und meine treuen Hunde.

	
		
		Ludwig Uhland

		Die Jagd von Winchester

		König Wilhelm hatt' einen schweren Traum,

Vom Lager sprang er auf,

Wollt jagen dort in Winchesters Wald,

Rief seine Herren zu Hauf.

		[bookmark: page240] Und als sie kamen vor den Wald,

Da hält der König still,

Gibt jedem einen guten Pfeil,

Wer jagen und birschen will.

		Der König kommt zur hohen Eich,

Da springt ein Hirsch vorbei;

Der König spannt den Bogen schnell,

Doch die Sehne reißt entzwei.

		Herr Titan besser treffen will,

Herr Titan drückt wohl ab:

Er schießt dem König mitten ins Herz

Den Pfeil, den der ihm gab.

		Herr Titan fliehet durch den Wald,

Flieht über Land und Meer,

Er flieht wie ein gescheuchtes Wild,

Findt nirgends Ruhe mehr.

		Prinz Heinrich ritt im Wald umher,

Viel Reh und Hasen er fand:

»Wohl traf ich gern ein edler Wild

Mit dem Pfeil von Königs Hand.«

		Da reiten schon in ernstem Zug

Die hohen Lords heran;

Sie melden ihm des Königs Tod,

Sie tragen die Kron ihm an:

		»Auf dieser trauervollen Jagd

Euch reiche Beute ward;

Ihr habt erjagt, gewaltger Herr,

den edeln Leopard.« [bookmark: page241]

	
		
		Theodor Fontane

		Das Lied des James Monmouth

		Es zieht sich eine blutige Spur

Durch unser Haus von alters,

Meine Mutter war seine Buhle nur,

Die schöne Lucy Walters.

		Am Abend wars, leis wogte das Korn,

Sie küßten sich unter der Linde,

Eine Lerche klang und ein Jägerhorn, –

Ich bin ein Kind der Sünde.

		Meine Mutter hat mir oft erzählt

Von jenes Abends Sonne,

Ihre Lippen sprachen: Ich habe gefehlt!

Ihre Augen lachten vor Wonne.

		Ein Kind der Sünde, ein Stuartkind,

Es blitzt wie Beil von weitem,

Den Weg, den alle geschritten sind,

Ich werd ihn auch beschreiten.

		Das Leben geliebt und die Krone geküßt

Und den Frauen das Herz gegeben,

Und den letzten Kuß auf das schwarze Gerüst, –

Das ist ein Stuartleben.

	
		
		Theodor Fontane

		Jung-Walter

		Um Weihnacht wars, der Wind blies kalt,

Und die Tafelrunde begann,

Da kam an den Hof des Königs

Manch schottischer Reitersmann.

		[bookmark: page242] Der König und die Königin

Schauten nieder von ihrem Schloß:

Da sahen sie kommen Jung-Walter,

Junger-Walter hoch zu Roß.

		Seine Läufer liefen vor ihm her,

Seine Reiter folgten ihm dicht,

Und sein Mantel wie von Golde

Blitzte im Sonnenlicht.

		Und von Golde waren die Decken,

Und die Hufe von Silber hell,

Und das Roß, auf dem Jung-Walter ritt,

War wie der Wind so schnell.

		Da sprach ein tückischer Höfling,

Der neben der Königin stand:

»Wer ist der schönste Ritter

In Hoch- und Niederland?«

		»Ich habe gesehn viel Lords und Lairds,

Manch schönen Ritters Gesicht,

Einen schöneren als Jung-Walter

Sah ich mein Lebtag nicht.«

		Das hörte der neidische König,

Seine Wange verfärbte sich:

»Und war er zweimal schöner,

Erst nennen mußtest du mich.«

		»Du bist kein Lord, und du bist kein Laird,

Du bist König über sie all,

Da ist kein Ritter in Schottland,

Der nicht wäre dein Vasall.«

		Die Königin sprach es bang und blaß,

Der König ward blutrot; –

Jung-Walter, daß so schön du bist,

Das bringt dir nun den Tod.

		[bookmark: page243] Sie haben ihn flugs ergriffen,

Ihn sicher eingehegt,

Sie haben Jung-Walter ergriffen

Und ihn in Ketten gelegt.

		»Oft bin ich geritten durch Stirling

Bei Wetter und Regenguß,

Nie bin ich geritten durch Stirling

Mit Ketten an Hand und Fuß.

		Oft bin ich geritten durch Stirling

Bei Regen und Windeswehn,

Nie bin ich geritten durch Stirling

Um's nimmer wieder zu sehn.«

		Am Fuß des Hügels noch einmal

Sah er Wappen und Helm und Schwert,

Am Fuß des Hügels noch einmal

Sah er Sattel und Zaum und Pferd.

		Am Fuß des Hügels noch einmal

Sah er seine Lady schön; –

Um das Wörtlein, das die Königin sprach,

Mußte sie ihn sterben sehn.

	
		
		Conrad Ferdinand Meyer

		Die Söhne Haruns

		Harun sprach zu seinen Kindern Assur, Assad,
Scheherban:

»Söhne, werdet ihr vollenden, was ich kühnen Muts begann?

Seit ich Bagdads Thron bestiegen, bin von Feinden ich
umgeben!

Wie befestigt ihr die Herrschaft? Wie verteidigt ihr mein
Leben?«

		Assur ruft, der feurig schlanke: »Schleunig werb
ich dir ein Heer,

Zimmre Masten, webe Segel! Ich bevölkre dir das Meer!

Rosse schul ich. Säbel Schmied ich. Ich erbaue dir Kastelle.

Dir gehören Stadt und Wüste! Dir gehorchen Strand und Welle!«

		[bookmark: page244] Assad mit der schlauen Miene sinnt und äußert
sich bedächtig:

»Sicher schaff ich deinen Schlummer, Sorgen machen
übernächtig.

Daß du dich des Lebens freuest, bleibe, Vater, meine Sache!

Über jedem deiner Schritte halten hundert Augen Wache!

		Wirte, Kuppler und Barbiere, jedem setz ich einen
Sold,

Daß sie alle mir berichten, wer dich liebt und wer dir
grollt.«

Harun lächelt. Zu dem Jüngsten, seinem Liebling, sagt er: »Ruhst
du?

Wie beschämst du deine Brüder? Zarter Scheherban, was tust du?«

		»Vater«, redet jetzt der Jüngste, keusch errötend,
»es ist gut,

Daß ein Tropfen rinne nieder warm ins Volk aus deinem Blut!

Über ungezählte Lose bist allmächtig du auf Erden,

Das ist Raub an deinen Brüdern – und du wirst gerichtet werden!

		Dein erhaben Los zu sühnen, das sich türmt den
Blitzen zu,

Laß mich in des Lebens dunkle Tiefe niedertauchen du!

Such mich nicht! Ich ging verloren! Sende weder Kleid noch
Spende!

Wie der Ärmste will ich leben von der Arbeit meiner Hände.

		Mit dem Hammer, mit der Kelle, laß mich, Herr, ein
Maurer sein!

Selber maur ich mich in deines Glückes Grund und Boden ein!

Jedem Hause wird ein Zauber, daß es unzerstörlich dauert,

Etwas Liebes und Lebend'ges in den Grundstein eingemauert!

		Hörest du die Straße rauschen unter deinem
Marmorschloß?

Morgen bin ich dieser Menge namenloser Tischgenoß –

Blickst du nieder auf die vielen Unbekannten, die dir dienen,

Einer segnet dich vom Morgen bis zum Abend unter ihnen!«

	
		
		Börries von Münchhausen

		Graf Egisheim

		Es ritt nach Krieg und Reisen

Ein Mann durch kahlen Buchenwald,

Der war in schwarzes Eisen

Vom Kinn bis zu den Knien geschnallt,

Wie eilig er wohl ritte,

Wenn nach ihm sah ein Krauskopf aus, –

Doch langsam sind die Schritte

Zu einem kinderleeren Haus.

		In seinem Burghof lärmte

Ein Tatern-Schwarm beim Bettelmahl,

Da grüßte die verhärmte,

Die Gräfin leise den Gemahl,

Sie glomm in Glück und Staunen,

Zum Pallas zog sie sanft ihn hin, –

Er hörte lieber raunen

Wahrsagende Zigeunerin:

		»Graf Egisheim, das Werdende

Ist schon im Seienden gebannt,

Das sich so laut Gebärdende

Liegt lautlos in dem Netz der Hand,

Dein Sohn, der spät geborene

Wird mächtiger als jemals du,

Es tritt einst der Geschorene

Dein Langhaar unter seinen Schuh!«

		»Wird er zum Knecht geschoren

Als Sohn von freiem Edelmann,

So hat mein Stolz verloren,

Was meine Liebe kaum gewann,

Doch soll ich Gnade suchen

Auf Knien vor eines Sohnes Spruch ...!«

– Ein Kuß erstickt sein Fluchen,

Kein Kuß erstickt des Hauses Fluch!

		[bookmark: page248] Der Tater-Karrn mit Knarren

Schlich fern durchs Land im Winterdunst,

Dann schnarrt der Schnepfe Quarren

In Frühlingsnächten, voll von Brunst,

Dann Sommers Sonnensiege,

Und dann im Herbst des Hifthorns Ton, –

Da ging im Schloß die Wiege,

Und in der Wiege lag ein Sohn.

		Es wuchs wie Rohr der Knabe,

Doch mit ihm wuchs des Vaters Groll,

Landfremder Hexe Gabe

Wie Gift in seiner Seele quoll,

Ach, Worte sind wie Saaten,

Zu Heil und Unheil Kern und Keim,

Aus Worten wuchsen Taten

Wie Bilsenkraut zu Egisheim.

		Ein Jäger zog zu Walde

Und zog mit sich des Grafen Kind, ...

Wie einsam an der Halde

Der Bach in roten Wellen rinnt! ...

Heim kam des Jägers Junge, –

Was für ein blutig Ding er hat,

Wie eines Rehkitz' Zunge,

Gehüllt in harsches Brombeerblatt!

		»Dies Zeugnis soll ich bringen,

Doch der es schickt, dient Euch nicht mehr,

Er floh, sich zu verdingen,

Nach Welschland zu des Kaisers Heer,

Mein Vater läßt Euch sagen

Ihr wäret Eurer Sorgen bloß,

Dafür hätt er zu tragen

Bis an sein End ein elend Los!« – –

		Dann gingen fünfzig Jahre

Wie Räuber über Egisheim,

Die stahlen seinem Haare

Den blonden Schimmer insgeheim,

[bookmark: page249] Die
bohrten Tisch und Truhe

Mit tausend feinen Bohrern an,

Die raubten Rast und Ruhe

Dem kindesmordbeladnen Mann. –

		Wer löst vom Netz des Bösen

Den Fisch, der sich darein verfing?

Nur eine Hand kann lösen,

Die trägt den heilgen Fischerring!

Zu ihr beginnt der greise

Die Fahrt, die jedem Frieden schenkt, –

Der fürchtet nicht die Reise,

Der schon an seine letzte denkt!

		Und sind auch steil die Stege,

Und dräut der Berg und schäumt der Strom,

– Der kranken Seelen Wege

Gehn ja aus aller Welt nach Rom, –

Da sieht den Mann er thronen,

Dem Gott das Gnadenamt verlieh,

Vorm Glanze der drei Kronen

Wirft er sich fassungslos aufs Knie.

		Da stürzen seine Tränen,

Da schluchzt die Seele sich zur Ruh,

Sein Haar in weißen Strähnen

Hängt auf den weißen Seiden-Schuh:

»Sei Retter mir und Rater,

Und gib mir das geweihte Brot,

Vergib mir, Heilger Vater,

Vor meinem Tod des Sohnes Tod!«

		Des Papstes Wangen brennen,

Er steigt herab von weißem Thron:

»Du nennst mich Vater, – nennen

Darfst du mich deinen lieben Sohn!

Dir half die Mannentreue,

Die wunderlich aus Märchen tönt:

Dein Jäger hat in Reue

Mit Segen deinen Fluch gekrönt!

		[bookmark: page250] Wohl war ich frei geboren,

Doch gilt kein Stolz vor Petri Stuhl,

Ich ward zum Mönch geschoren

In Gangolfs Kloster fern zu Toul,

Der höchsten Priesterweihen

Bin ich mir heute ganz bewußt:

Ich durfte dir verzeihen! –

Komm, Vater, komm an meine Brust!«

	
		
		Theodor Fontane

		Letzte Fahrt

		(Kaiser Friedrich III.)

		»Ich sähe wohl gern (er sprach es stumm)

Noch einmal die Plätze hier herum,

Am liebsten auf Alt-Geltow zu, –

Und ihr kommt mit, die Kinder und du.«

		Das Dorf, es lag im Sonnenschein,

In die stille Kirche tritt er ein,

Die Wände weiß, die Fenster blank,

Zu beiden Seiten nur Bank an Bank,

Und auf der letzten – er blickt empor

Auf Orgel und auf Orgelchor,

Und wendet sich und spricht: »Wie gern,

Vernähm' ich noch einmal ›Lobe den Herrn‹;

Den Lehrer im Feld, ich mag ihn nicht stören,

Vicky, laß du das Lied mich hören.«

		Und durch die Kirche, klein und kahl,

Als sprächen die Himmel, erbraust der Choral,

Und wie die Töne sein Herz bewegen,

Eine Lichtgestalt tritt ihm entgegen,

Eine Lichtgestalt, an den Händen beiden

Erkennt er die Male: »Dein Los war leiden,

Du lerntest dulden und entsagen,

Drum sollst du die Krone des Lebens tragen.

		[bookmark: page251] Du siegtest, nichts soll dich fürder
beschweren:

Lobe den mächtigen König der Ehren ...«

Die Hände gefaltet, den Kopf geneigt,

So lauscht er der Stimme.

                              Die
Orgel schweigt.

	
		
		Richard Dehmel

		Der Schwimmer

		Gerettet! Und er streichelt den Strand,

Um den er rang mit dem wilden Meer;

Noch peitscht der weiße Gischt seine Hand.

Und er blickt zurück auf's wilde Meer.

		Und blickt um sich ins graue Land;

Das liegt im Sturm, wie's vorher lag,

Fest und schwer.

		Da wird's nun sein wie jeden Tag.

Und er blickt zurück auf's wilde Meer ...

	
		
		Theodor Fontane

		Gorm Grymme

		König Gorm herrscht über Dänemark,

Er herrscht die dreißig Jahr,

Sein Sinn ist fest, seine Hand ist stark,

Weiß worden ist nur sein Haar,

Weiß worden sind nur seine buschigen Braun,

Die machten manchen stumm,

In Grimme liebt er drein zu schaun, –

Gorm Grymme heißt er drum.

		[bookmark: page252] Und die Jarls kamen zum Feste des Jul,

Gorm Grymme sitzt im Saal,

Und neben ihm sitzt, auf beinernem Stuhl,

Thyra Danebod, sein Gemahl;

Sie reichen einander still die Hand

Und blicken sich an zugleich,

Ein Lächeln in beider Augen stand, –

Gorm Grymme, was macht dich so weich?

		Den Saal hinunter, in offener Hall,

Da fliegt es wie Locken im Wind,

Jung-Harald spielt mit dem Federball,

Jung-Harald, ihr einziges Kind,

Sein Wuchs ist schlank, blond ist sein Haar,

Blau-golden ist sein Kleid,

Jung-Harald ist heut fünfzehn Jahr,

Und sie lieben ihn allbeid.

		Sie lieben ihn beid; eine Ahnung bang

Kommt über die Königin,

Gorm Grymme aber den Saal entlang

Auf Jung-Harald deutet er hin,

Und er hebt sich zum Sprechen, – sein Mantel rot

Gleitet nieder auf den Grund:

»Wer je mir spräche, ›er ist tot‹,

Der müßte sterben zur Stund.«

		Und Monde gehn. Es schmolz der Schnee,

Der Sommer kam zu Gast,

Dreihundert Schiffe fahren in See,

Jung-Harald steht am Mast,

Er steht am Mast, er singt ein Lied,

Bis sichs im Winde brach,

Das letzte Segel, es schwand, es schied, –

Gorm Grymme schaut ihm nach.

		Und wieder Monde. Grau-Herbstestag

Liegt über Sund und Meer,

Drei Schiffe mit mattem Ruderschlag

Rudern heimwärts drüber her;

[bookmark: page253] Schwarz
hängen die Wimpel; auf Brömsebro-Moor

Jung-Harald liegt im Blut, –

Wer bringt die Kunde vor Königs Ohr?

Keiner hat den Mut.

		Thyra Danebod schreitet hinab an den Sund,

Sie hatte die Segel gesehn;

Sie spricht: »Und bangt sich euer Mund,

Ich meld ihm, was geschehn.«

Ablegt sie ihr rotes Korallengeschmeid

Und die Gemme von Opal,

Sie kleidet sich in ein schwarzes Kleid

Und tritt in Hall und Saal.

		In Hall und Saal. An Pfeiler und Wand

Goldteppiche ziehen sich hin,

Schwarze Teppiche nun mit eigener Hand

Hängt drüber die Königin,

Und sie zündet zwölf Kerzen, ihr flackernd Licht

Es gab einen trüben Schein,

Und sie legt ein Gewebe, schwarz und dicht,

Auf den Stuhl von Elfenbein.

		Eintritt Gorm Grymme. Es zittert sein Gang,

Er schreitet wie im Traum,

Er starrt die schwarze Hall entlang,

Die Lichter, er sieht sie kaum,

Er spricht: »Es weht wie Schwüle hier,

Ich will an Meer und Strand,

Reich meinen rot-goldnen Mantel mir

Und reiche mir deine Hand.«

		Sie gab ihm um einen Mantel dicht,

Der war nicht golden, nicht rot,

Gorm Grymme sprach: »Was niemand spricht,

Ich Sprech es: er ist tot.«

Er setzte sich nieder, wo er stand,

Ein Windstoß fuhr durchs Haus,

Die Königin hielt des Königs Hand,

Die Lichter loschen aus. [bookmark: page254]

	
		
		Conrad Ferdinand Meyer

		Die spanischen Brüder

		»Da find ich dich! Im Wintergraus

Hält dich ein deutsches Donaunest,

Ein schneebelastet Giebelhaus,

Kind einer heißen Sonne, fest.

		Was treibst du hier? Mit toller Brunst

Bohrst du dich in Folianten ein?

Vom Teufel kommt die schwarze Kunst!

Griechisch? Die Kirche spricht Latein!

		Darüber sitzest, Nacht um Nacht,

Du auf? Noch qualmt der Lampe Docht!

Auch siehst du bleich und überwacht,

Der sonst so weidlich ritt und focht!

		Du darbst? Du meidest jede Lust?

Von allem Denken mach dich frei!

Verbrenn an einer warmen Brust,

Ertränk in Wein die Ketzerei!

		Ergreife Schwert und Eisenhut!

Dem Spanier ward die Welt zum Raub!

Nach Flandern! Eh' dein Edelblut

Versiegt in ekelm Bücherstaub!

		Mein Bruder Juan, komm mit mir,

Beflecke nicht der Diaz Ruhm!

Ersäuf im Guadalquivir

Das gottverdammte Luthertum!

		In Wittenberg hast du – absurd! –

Auf einer Schule Bank gehockt!

Bei diesem Dolch an meinem Gurt,

Ich morde den, der dich verlockt!

		[bookmark: page255] Der Vater ist ein alter Christ

Und sähe lieber dich im Grab!

Die Mutter, welche gläubig ist –

Der Mutter drückst das Herz du ab!

		Nie hat ein Diaz falsch geglaubt!

Nicht wahr? Uns tust du nicht die Schmach,

Geliebter Bruder, teures Haupt!

Ich eilte deinen Schritten nach!

		Juan, ich reiße dich heraus

Mit dieser meiner Arme Kraft!

Die Rosse stampfen vor dem Haus,

Geführt von meiner Dienerschaft.

		Du schweigst? Bekenn mir, ob's geschah!

Tatst du den Schritt? Du schüttelst: Nein!

Wirst du ihn tun? Ja? Du nickst: Ja? ...

Juan, es muß geschieden sein!«

		Eng hält den Bruder er umfaßt,

Bang stöhnend senkt er Blick in Blick,

Küßt, küßt ihn noch einmal in Hast –

Und stößt den Dolch ihm durchs Genick.

		Er hält den Bruder lang im Arm,

Mit unerschöpften Tränen netzt

Und badet er den Toten warm:

»Noch starbest als ein Christ du jetzt!«

	
		
		Gottfried Keller

		Nachtfahrer

		Es wiegt die Nacht mit himmelweiten Schwingen

Sich auf der Südsee blauen Wassergärten,

Daraus zurück wie Silberlilien springen

Die Sterne, die in tiefer Flut verklärten.

		[bookmark: page256] Wie ein entschlummert Kind an
Mutterbrüsten

Ruht eine Insel selig in den Wogen,

So weich und weiß ist um die grünen Küsten

Die Brandung rings, ein Mutterarm, gezogen.

		Ich wollt, es war mein Herz so dicht
umflossen

Von einem Meer der Ruhe und der Klarheit,

Und drüberhin ein Himmel ausgegossen,

Des einzges Licht das Sonnenlicht der Wahrheit.

		Und schöne Menschen schlafen in den Büschen,

Wie Bildwerk in ein Blumentuch gewoben;

Was ein erstorbnes Auge kann erfrischen,

Das hat ein Gott hier sorglich aufgehoben. –

		Ein Blitz – ein Krach! – die stille Luft
erzittert,

Dicht wälzt ein Rauch sich auf gekraustem Spiegel –

Ein Wasserdrache, der den Raub gewittert,

So naht es pfeilschnell mit gespreiztem Flügel!

		Wach auf, wach auf, du stiller
Menschengarten!

Gib deine Blüte hin für Glaskorallen!

Sieh, deines unschuldvollen Fleisches warten,

Du sanftes Volk, Europas scharfe Krallen!

		Die Anker rasseln und die Segel sinken,

Wie schneidend schallt das Wort der fremden Ferne!

Viel hundert Bleichgesichter lüstern blinken

Im fahlen Schein der trüben Schiffslaterne.

		Zuvorderst aus des Schiffes schwarzen Wänden

Ragt schwärzer in der giererfüllten Rotte

Der Christenpriester, schwingend in den Händen

Das Marterholz mit dem gequälten Gotte. [bookmark: page257]

	
		
		Theodor Fontane

		Schloß Eger

		Lärmend, im Schloß zu Eger,

Über dem Ungarwein

Sitzen die Würdenträger

Herzogs Wallenstein:

Tertschka, des Feldherrn Schwager,

Illo und Kinsky dazu,

Ihre Heimat das Lager,

Und die Schlacht ihre Ruh.

		Lustig flackern die Kerzen;

Aber der Tertschka spricht:

»Ist mirs Nacht im Herzen

Oder vorm Gesicht?

Diese Lichter leuchten

Wie in dunkler Gruft,

Und die Wände, die feuchten,

Hauchen Grabesluft.«

		Feurig funkelt der Unger;

Aber der Kinsky spricht:

»Draußen bei Frost und Hunger

Schüttelte so michs nicht,

Hielte lieber bei Lützen

Wieder in Qualm und Rauch;

Wolle Gott uns schützen,

Oder – der Teufel auch.«

		Illo nur, Herz wie Kehle

Hält er bei Laune sich,

Dicht ist seine Seele

Gegen Hieb und Stich,

Trägt ein Büffelkoller

Wie sein Körper traun,

Lustiger und toller

War er nie zu schaun.

		[bookmark: page258] Und vom Trunke heiser

Ruft er jetzt und lacht:

»Das erst ist der Kaiser,

Wer den Kaiser macht;

Eid und Treue brechen,

Taten wirs allein?

Hoch der König der Tschechen,

Herzog Wallenstein!« –

		Burg- und Schloßbewohner

Ruhen ... Da sieh, in Stahl,

Buttlersche Dragoner

Dringen in den Saal;

Buttler selbst, im Helme,

Tritt an den Illo: »Sprich,

Seid ihr Schurken und Schelme

Oder gut kaiserlich?!«

		Hei, da fahren die Klingen

Wie von selber heraus,

Von dem Pfeifen und Schwingen

Löschen die Lichter aus;

Weiter geht es im Dunkeln,

Nein, im Dunkeln nicht:

Ihrer Augen Funkeln

Gibt das rechte Licht.

		Tertschka fällt; daneben

Kinsky mit Fluch und Schwur;

Mehr um Tod wie Leben

Ficht selbst Illo nur,

Schlägt blindhin in Scherben

Schädel und Flaschen jetzt,

Wie ein Eber im Sterben

Noch die Hauer wetzt.

		Licht und Fackel kommen,

Geben düstren Schein:

[bookmark: page259] Ineinander
verschwommen

Blinken Blut und Wein;

Überall im Saale

Leichen in buntem Gemisch,

Stumm, vor seinem Mahle,

Sitzt der Tod am Tisch.

		Buttler aber, wie Wetter,

Donnert jetzt: »Laßt sie ruhn!

Das sind erst die Blätter,

An die Wurzel nun!«

Bald in Schlosses Ferne

Hört mans krachen und schrein; –

Schau nicht in die Sterne,

Rette dich, Wallenstein!

	
		
		Conrad Ferdinand Meyer

		König Etzels Schwert

		Der Kaiser spricht zu Ritter Hug:

»Du hast für mich dein Schwert verspellt,

Des Eisens ist bei mir genug,

Geh, wähl dir eins, das dir gefällt!«

		Hug schreitet durch den Waffensaal,

Wo stets der graue Schaffner sitzt.

»Der Kaiser gibt mir freie Wahl

Aus allem, was da hangt und blitzt!«

		Er prüft und wägt. Von ihrem Ort

Langt er die Schwerter mannigfalt –

»Sprich, wessen ist das große dort,

Gewaltig, heidnisch, ungestalt?«

		»Des Würgers Etzel!« flüstert scheu

Der Graue, der es hält in Hut.

»Des Hunnenkönigs! Meiner Treu,

So lechzt und dürstet es nach Blut!«

		[bookmark: page260] »Laß ruhn. Es hat genug gewürgt!

Die tote Wut erwecke nicht!«

»Gib her! Dem ist der Sieg verbürgt,

Der mit dem Schwert des Hunnen ficht!«

		Und wieder sprengt er in den Kampf.

»Du hast dich lange nicht geletzt,

Schwert Etzels, an des Blutes Dampf!

Drum freue dich und trinke jetzt!«

		Er schwingt es weit, er mäht und mäht,

Und Etzels Schwert, es schwelgt und trinkt,

Bis müd die Sonne niedergeht

Und hinter rote Wolken sinkt.

		Als längst er schon im Mondlicht braust,

Wird ihm der Arm vom Schlagen matt,

Er fragt das Schwert in seiner Faust:

»Schwert Etzels, bist noch nicht du satt?

		Laß ab! Heut ist genug getan!«

Doch weh, es weiß von keiner Rast,

Es hebt ein neues Morden an

Und trifft und frißt, was es erfaßt.

		»Laß ab!« Es zuckt in grauser Lust,

Der Ritter stürzt mit seinem Pferd,

Und jubelnd sticht ihn durch die Brust

Des Hunnen unersättlich Schwert. [bookmark: page261]

	
		
		Moritz Graf Strachwitz

		Hie Welf!

		Fürwahr, ihr Langobarden, das war ein schwerer
Tritt,

Den Friedrich Barbarossa durch Mailands Bresche ritt!

Licht war das Roß des Kaisers, ein Schimmel von Geburt,

Das war mit welschem Blut gescheckt bis über den Sattelgurt.

		Es saß der Hohenstaufe in Stahl von Fuß zu
Kopf,

Er stemmte wider die Hüfte den schweren Schwertesknopf,

Das Haupt zurückgeworfen, die Lippe kniff sich schlimm,

Sein Bart stob all zu Berge, und jedes Haar war Grimm.

		Wie lagest du, o Mailand, du, sonst so hoch und
frei,

Zertreten im blutgen Staube, du Perle der Lombardei!

Der Schutt im Winde wirbelte, wo Säulen geragt unlängst,

Und über den Marmor stampfte der schwerhufige Friesenhengst

		Und Stille über den Trümmern und Stille in dem
Troß,

Da zügelte der Rächer sein kaiserliches Roß.

Und tiefer ward die Stille, denn alles stand zur Stell,

Quer auf des Siegers Wege lag ein sterbender Rebell.

		Der bäumte sich gewaltig mit halbem Leib
hochauf

Und sah mit unauslöschlichem, tödlichem Grimm herauf;

Er wimmerte nicht: »Erbarmen!« Er winselte nicht: »Gott
helf!«

Er knirschte unter dem Helme vor sein trotziges: »Hie Welf!«

		Das packte den Vertilger, wie fest er sich
geglaubt,

Ihm schlug ein schwarzer Gedanke die schweren Flügel ums
Haupt:

Er sah an südlichem Meere ein dunkelrot Schafott,

Drauf kniete der letzte Staufe das letzte Mal vor Gott. [bookmark: page262]

	
		
		Rainer Maria Rilke

		Der letzte Graf von Brederode entzieht sich türkischer
Gefangenschaft

		Sie folgten furchtbar; ihren bunten Tod

Von ferne nach ihm werfend, während er

Verloren floh, nichts weiter als: bedroht.

Die Ferne seiner Väter schien nicht mehr

		Für ihn zu gelten; denn um so zu fliehn,

Genügt ein Tier vor Jägern. Bis der Fluß

Aufrauschte nah und blitzend. Ein Entschluß

Hob ihn samt seiner Not und machte ihn

		Wieder zum Knaben fürstlichen Geblütes.

Ein Lächeln adeliger Frauen goß

Noch einmal Süßigkeit in sein verfrühtes

		Vollendetes Gesicht. Er zwang sein Roß,

Groß wie sein Herz zu gehn, sein blutdurchglühtes:

Es trug ihn in den Strom wie in sein Schloß.

	
		
		Volkslied

		Der Lindenschmid

		Es ist nit lang, daß es geschah,

Daß man den Lindenschmid reiten sah

Auf einem hohen Rosse.

Er reit den Rheinstrom auf und ab,

Hat sein gar wohl genossen, ja genossen.

		»Frisch her, ihr lieben Gsellen mein!

Es muß sich nur gewaget sein,

Wagen, das tut gewinnen;

Wir wollen reiten Tag und Nacht,

Bis wir ein Beut gewinnen!«

		[bookmark: page263] Dem Markgrafen von Baden kamen neue
Mär,

Wie man ihm ins Geleit gefallen wär,

Das tät ihn sehr verdrießen.

Wie bald er Junker Kasparn schrieb,

Er sollt ihm ein Reislein dienen!

		Junker Kaspar zog dem Bäuerlein ein Kappen
an,

Er schickt ihn allzeit vorne daran

Wohl auf die freie Straßen:

Ob er den edlen Lindenschmid fünd,

Denselben sollt er verraten.

		Das Bäuerlein schiffet über Rhein,

Er kehret zu Frankental ins Wirtshaus ein:

»Wirt, haben wir nichts zu essen?

Es kommen drei Wagen, sind wohlbeladen,

Von Frankfurt aus der Messen.«

		Der Wirt, der sprach dem Bäuerlein zu:

»Ja, Wein und Brot hab ich genug!

Im Stall da stehn drei Rosse,

Die seind des edlen Lindenschmid,

Er nährt sich auf freier Straßen.«

		Das Bäuerlein dacht in seinem Mut:

Die Sach wird noch werden gut,

Den Feind hab ich vernommen.

Wie bald er Junker Kaspar schrieb,

Daß er sollt eilends kommen.

		Der Lindenschmid, der hätt einen Sohn,

Der sollt den Rossen das Futter tun,

Den Habern tät er schwingen:

»Steht auf, herzliebster Vater mein!

Ich hör die Harnisch klingen.«

		Der Lindenschmid lag hinterm Tisch und
schlief,

Sein Sohn, der tät so manchen Rief,

Der Schlaf hat ihn bezwungen:

»Steh auf, herzliebster Vater mein!

Dein Verräter ist schon kommen.«

		[bookmark: page264] Junker Kaspar zu der Stuben ein
trat,

Der Lindenschmid von Herzen sehr erschrak.

»Lindenschmid, gib dich gefangen!

Zu Baden an den Galgen hoch,

Daran sollst du hangen.«

		Der Lindenschmid, der war ein freier
Reutersmann

Wie bald er zu der Klingen sprang:

»Wir wollen erst ritterlich fechten!«

Es waren der Bluthund also viel,

Sie schlugen ihn zu der Erden.

		»Kann und mag es dann nicht anders gesein,

So bitt ich um den liebsten Sohne mein,

Auch um meinen Reutersjungen;

Und haben sie jemands Leid getan,

Darzu hab ich sie gezwungen.«

		Junker Kaspar, der sprach »nein« darzu:

»Das Kalb muß entgelten der Kuh,

Es soll dir nicht gelingen!

Zu Baden in der werten Stadt

Muß ihm sein Haupt abspringen!«

		Sie wurden alle drei gen Baden gebracht,

Sie saßen nit länger denn eine Nacht;

Wohl zu der selbigen Stunde

Da ward der Lindenschmid gericht't,

Sein Sohn und der Reutersjunge, ja Junge.

	
		
		Ludwig Pfau

		Der Geiger von Oppenau

		Zu Oppenau war ein Geiger,

Der lustigste Geiger im Land,

Hat alle Wirtshauszeiger

Auf zwanzig Meilen gekannt.

		[bookmark: page265] Wo seine Fiedel geklungen,

Da konnte kein Fuß mehr stehn,

Da sprangen die Alten und Jungen,

Die Stube fing an zu drehn.

		Wann ihm das Schweben und Schwingen

Im Herzen gar wohl gefiel,

Dann hub er an zu singen,

Zu jauchzen mitten im Spiel:

		»O Handwerk sondergleichen,

Das die edle Fiedel streicht!

Da müssen die Sorgen weichen,

Die Herzen, die werden leicht –

          Juhe!


Die Herzen, die werden leicht.

		Ich weiß von keiner Plage,

Mein Weib von keiner Not;

In meinem Kalender die Tage,

Die Tage sind alle rot –

          Juhe!


Die Tage sind alle rot.

		Mein Weib ist wie die Fiedel:

Gestimmt bei Tag und Nacht;

Sie ist mein fröhlichstes Liedel,

Weist Zähne nur, wenn sie lacht –

          Juhe!


Die Zähne nur, wenn sie lacht.

		Drei Nächte hab ich den Reigen

Geführt im Hochzeithaus;

Nun will ich zur Ruh euch geigen:

Zuletzt geht alles aus –

          O
weh!

Zuletzt geht alles aus.«

		[bookmark: page266] Da zog er heim vom Schmause,

Das war sein schwarzer Tag:

Sein Weib war nicht zu Hause,

Sein Weib im Sarge lag.

		Der Sarg kam schon gefahren

Zum letzten Ruheort;

Da setzte sich auf die Bahren

Der Geiger und sprach kein Wort.

		Da spielt' er also süße

Walzer auf seiner Truh –

Zu hüpfen begannen die Füße,

Die Augen weinten dazu.

		Da spielt' er so gewaltsam

Dem Trauerzug voraus –

Der tanzte unaufhaltsam

Den Kirchhofweg hinaus.

		»Müßt nicht so finster schauen,

Herr Pfarr, zu diesem Reih'n;

Das soll meiner lieben Frauen

Ehrenbegräbnis sein.

		Wer fröhlich des Weges gekommen,

Dem gönnet ein fröhliches End –

So heißt, ihr Leute, der frommen

Geigerin Testament.

		Nun hat sie gefreit der eine,

Der große Fiedelmann,

Der alle Sorgen alleine

Für immer vergeigen kann.« [bookmark: page267]

	
		
		Gottfried Keller

		Aroleid

		Im Wallis liegt ein stiller Ort,

Geheißen Aroleid;

Es seufzt ein Gram im Namen fort

Seit langentschwundner Zeit.

		Ein Berghirt hing in Todsgefahr

Am steilen Firnenrand,

Ihn stieß hinunter dort der Aar,

Wo keiner mehr ihn fand.

		Auf grüner Matte saß sein Weib;

Das Kind ins Gras gelegt,

Saß sie und schaut' mit starrem Leib

Hinüber, unbewegt.

		Hinüber, wo im Dämmerblau

Der Berg zur Tiefe schwand

Und mit des Gipfels Silberau

So still am Himmel stand.

		Voll bittrer Sehnsucht sprang sie auf

Und ging im Mattengrün

Mit schwankem Schritt und irrem Lauf

Und heißem Augenglühn.

		Da schreit ein Kind, ein Flügel saust

Wohl über ihrem Haupt –

Mit ihrem Kind zur Höhe braust

Der Aar, der es geraubt!

		Noch sieht das Wickelband sie wehn

In der kristallnen Luft,

Dann sieht sies wie ein Pünktlein stehn

Im ferneblauen Duft,

		[bookmark: page268] Dann nichts mehr, nie, solang sie lebt!
–

Sie nahm kein Trauerkleid;

Doch von dem Leid, das dort noch webt,

Der Ort heißt Aroleid.

	
		
		Volkslied

		Liebesdienst

		Es war ein Markgraf überm Rhein,

Der hatt drei schöne Töchterlein.

Zwei Töchter früh heiraten weg,

Die dritt hat ihn ins Grab gelegt.

Dann ging sie singen vor Schwesters Tür:

»Ach braucht ihr keine Dienstmagd hier?«

		»Ei Mädchen, du bist viel zu fein,

Du gehst gern mit den Herrelein.«

»Ach nein, ach nein, das tu ich nicht;

Meine Ehre mir viel lieber ist.«

Sie dingt das Mägdlein ein halbes Jahr,

Das Mägdlein dient ihr sieben Jahr.

		Und als die sieben Jahr um warn,

Das Mägdlein fing zu kränkeln an.

»Ach Mägdlein, wenn du krank willst sein,

So sag, wer deine Eltern sein!«

»Mein Vater war Markgraf über dem Rhein,

Und ich bin sein jüngstes Töchterlein.«

		»Ach nein, ach nein, das glaub ich nicht,

Daß du meine jüngste Schwester bist.«

»Und wenn du mirs nicht glauben willst,

So geh nur an meine Kiste hin!

Daran es wird geschrieben stehn,

Da kannst du es mit Augen sehn.«

		[bookmark: page269] Und als sie an die Kiste kam,

Da rannen ihr die Tränen ab:

»Ach bringt mir Weck, ach bringt mir Wein!

Es ist mein jüngstes Schwesterlein.«

»Ich will kein Wein, kein Wecken mehr,

Sechs Brettlein nur sind mein Begehr.«

	
		
		Josef von Eichendorff

		Die zwei Gesellen

		Es zogen zwei rüst'ge Gesellen

Zum erstenmal von Haus,

So jubelnd recht in die hellen

Klingenden singenden Wellen

Des vollen Frühlings hinaus.

		Die strebten nach hohen Dingen,

Die wollten, trotz Lust und Schmerz,

Was Rechts in der Welt vollbringen,

Und wem sie vorübergingen,

Dem lachten Sinnen und Herz. –

		Der erste, der fand ein Liebchen,

Die Schwieger kauft' Hof und Haus;

Der wiegte gar bald ein Bübchen

Und sah aus heimlichem Stübchen

Behaglich ins Feld hinaus.

		Dem zweiten sangen und logen

Die tausend Stimmen im Grund,

Verlockend' Sirenen, und zogen

Ihn in der buhlenden Wogen

Farbig klingenden Schlund.

		Und wie er auftaucht' vom Schlunde,

Da war er müde und alt,

Sein Schifflein das lag im Grunde,

So still wars rings in die Runde,

Und über die Wasser wehts kalt.

		[bookmark: page270] Es singen und klingen die Wellen

Des Frühlings wohl über mir;

Und seh ich so kecke Gesellen,

Die Tränen im Auge mir schwellen –

Ach Gott, führ uns liebreich zu dir!

	
		
		Adalbert von Chamisso

		Der Soldat

		Es geht bei gedämpfter Trommel Klang;

Wie weit noch die Stätte! der Weg wie lang!

O wär er zur Ruh und alles vorbei!

Ich glaub, es bricht mir das Herz entzwei!

		Ich hab in der Welt nur ihn geliebt,

Nur ihn, dem jetzt man den Tod doch gibt.

Bei klingendem Spiele wird paradiert,

Dazu bin auch ich kommandiert.

		Nun schaut er auf zum letzten Mal

In Gottes Sonne freudigen Strahl,

– Nun binden sie ihm die Augen zu, –

Dir schenke Gott die ewige Ruh.

		Es haben die neun wohl angelegt,

Acht Kugeln haben vorbeigefegt;

Sie zitterten alle vor Jammer und Schmerz –

Ich aber, ich traf ihn mitten ins Herz.

	
		
		Richard Dehmel

		Anno domini 1812

		Über Rußlands Leichenwüstenei

Faltet hoch die Nacht die blassen Hände;

Funkeläugig durch die weiße, weite,

Kalte Stille starrt die Nacht und lauscht

Schrill kommt ein Geläute.

		Dumpf ein Stampfen von Hufen, fahl flatternder
Reif;

Ein Schlitten knirscht, die Kufe pflügt

Stiebende Furchen, die Peitsche pfeift,

Es dampfen die Pferde, Atem fliegt,

Flimmernd zittern die Birken.

		[bookmark: page274] »Du – was hörtest du von Bonaparte«

Und der Bauer horcht und wills nicht glauben,

Daß da hinter ihm der steinern starre

Fremdling mit den harten Lippen

Worte so voll Trauer sprach.

		Antwort sucht der Alte, sucht und stockt,

Stockt und staunt mit frommer Furchtgebärde:

Aus dem Wolkensaum der Erde,

Brandrot aus dem schwarzen Saum,

Taucht das Horn des Mondes hoch.

		Düster wie von Blutschnee glimmt die lange
Straße,

Wie von Blutfrost perlt es in den Birken,

Wie von Blut umtropft sitzt der im Schlitten.

»Mensch, was sagt man von dem großen Kaiser?«

Düster schrillt das Geläute.

		Die Glocken rasseln; es klingt, es klagt;

Der Bauer horcht, hohl rauschts im Schnee.

Und schwer nun, feiervoll und sacht,

Wie uralt Lied so stark und weh

Tönt sein Wort ins Öde:

		»Groß am Himmel stand die schwarze Wolke,

Fressen wollte sie den heiligen Mond;

Doch der heilige Mond steht noch am Himmel,

Und zerstoben ist die schwarze Wolke.

Volk, was weinst du?

		Trieb ein stolzer kalter Sturm die Wolke,

Fressen sollte sie die stillen Sterne.

Aber ewig blühn die stillen Sterne;

Nur die Wolke hat der Sturm zerrissen,

Und den Sturm verschlingt die Ferne.

		Und es war ein großes schwarzes Heer,

Und es war ein stolzer kalter Kaiser.

Aber unser Mütterchen, das heilige Rußland,

Hat viel tausend tausend stille warme Herzen:

Ewig, ewig blüht das Volk.«

		[bookmark: page275] Hohl verschluckt der Mund der Nacht die
Laute,

Dumpfhin rauschen die Hufe, die Glocken wimmern;

Auf den kahlen Birken flimmert

Rot der Reif, der mondbetaute.

Den Kaiser schauert.

		Durch die leere Ebne irrt sein Blick:

Über Rußlands Leichenwüstenei

Faltet hoch die Nacht die blassen Hände,

Glänzt der dunkelrot gekrümmte Mond,

Eine blutige Sichel Gottes.

	
		
		Heinrich Heine

		Die Grenadiere

		Nach Frankreich zogen zwei Grenadier,

Die waren in Rußland gefangen.

Und als sie kamen ins deutsche Quartier,

Sie ließen die Köpfe hangen.

		Da hörten sie beide die traurige Mär:

Daß Frankreich verloren gegangen,

Besiegt und zerschlagen das große Heer, –

Und der Kaiser, der Kaiser gefangen.

		Da weinten zusammen die Grenadier

Wohl ob der kläglichen Kunde.

Der eine sprach: »Wie weh wird mir,

Wie brennt meine alte Wunde!«

		Der andre sprach: »Das Lied ist aus,

Auch ich möcht mit dir sterben,

Doch hab ich Weib und Kind zu Haus,

Die ohne mich verderben.«

		[bookmark: page276] »Was schert mich Weib, was schert mich
Kind,

Ich trage weit bessres Verlangen;

Laß sie betteln gehn, wenn sie hungrig sind, –

Mein Kaiser, mein Kaiser gefangen!

		Gewähr mir, Bruder, eine Bitt:

Wenn ich jetzt sterben werde,

So nimm meine Leiche nach Frankreich mit,

Begrab mich in Frankreichs Erde.

		Das Ehrenkreuz am roten Band

Sollst du aufs Herz mir legen;

Die Flinte gib mir in die Hand,

Und gürt mir um den Degen.

		So will ich liegen und horchen still,

Wie eine Schildwach, im Grabe,

Bis einst ich höre Kanonengebrüll

Und wiehernder Rosse Getrabe;

		Dann reitet mein Kaiser wohl über mein Grab,

Viel Schwerter klirren und blitzen;

Dann steig ich gewaffnet hervor aus dem Grab,

Den Kaiser, den Kaiser zu schützen!« [bookmark: page278]

	
		
		Johann Peter Hebel

		Der Karfunkel

		Wie seinen Tabak der Vater sich schnitzelt, so
sieht ihn die Marei

Freundlich und bittweis an: »Erzähl uns doch wieder was,
Vater;

Weißt? wie gestern nacht, wo die Gundel hat einschlafen
wollen?«

Drüber rücken die Gundel und Anne-Bäbe und Marei

Mit den Kunkeln ans Licht und spannen die Saiten und
streichen

Mit der Schwarte das Rad und zupfen einander am Ärmel.

Und der Jakob nimmt eine Hand voll Späne und setzt sich

Neben den Lichtstock hin und sagt: »Für das will ich sorgen.«

Aber der Hansjörg liegt, so lang wie er ist, überm Ofen,

Guckt herunter und denkt: Hier oben hör ichs am besten

Und bin niemand im Weg. Drauf, wie der Vater den Tabak

Sich geschnitten unds Pfeifchen gestopft, so kommt er zum
Lichtspan

Und hebts Pfeifchen darunter und trinkt in gierigen Zügen,

Bis es brennt; drauf drückt er das Feuer hinab mit den
Fingern

Und machts Deckelchen zu. »So will ich denn etwas erzählen«,

Sagt er und sitzt nieder, »doch müßt ihr ordentlich still
sein,

Daß ich mich nicht verwirre, eh's aus ist; und du dort oben,

Pack dich vom Ofen! Du wußtest wohl wieder nicht, wo dich zu
lassen?

Ist dirs zu wohl und gelüstet dich wieder nach einem
Karfunkel?

Nur nach keinem, wie der einer war, den ich jetzt im Sinn hab.
–

		's ist wo irgend ein Ort, da geht nicht Egge noch
Pflug drauf,

Strauch an Strauch schon hundert Jahr und giftige Kräuter;

Keine Drossel singt drin, kein Sommervöglein besucht sie:

Breite Kröten hüten da einen gezeichneten Leichnam.

Nicht uneben sei er gewesen, so sagt man, doch hab er

Früh das Wirtshaus geliebt, und über Gesangbuch und Bibel

Sei'n ihm die Karten gewesen am Samstagabend und Sonntag.

Fluchen habe er können – die Hexe im rußigen Schornstein

Hat sich bekreuzt, und die Sterne am Himmel haben gezittert.

		Einmal hat im grünen Rock ein borstiger Jäger

Zugeschaut, wie sie spielen. Mit unerhörtem Gefluche

Hat der Michel Stich um Stich und Groschen verloren.

»Du entläufst mir nicht!« sagt für sich selber der Grünrock.

[bookmark: page281] Hörte es
noch die Wirtin und dachte: Was gilt es? Ein Werber! –

's ist kein Werber gewesen; ihr werdets besser erfahren,

Wenn der Michel geheiratet hat und das Gütchen verlumpet.

Was hat des Straßenwirts Tochter gedacht? Sie hat ihm aus
Liebe

Hand und Jawort gegeben; doch nicht aus Liebe zum Michel,

Nein, zu Vater und Mutter, es war ihr Wunsch und ihr Wille.

Selbigen Abend schläft sie ein in schweren Gedanken,

Selbige Mitternacht da träumt sie schwer und bedeutsam.

War ihr, wie wenn sie von Staufen hervor zur Landstraße
komme;

An der Landstraße geht ein Kapuziner und betet.

»Schenkt mir ein Heiligenbildchen, Herr Pater, wollt Ihr so gut
sein!

Bin ich nicht Braut? Kann sein, es hat eine gute Bedeutung.«

Langsam schüttelt den Kopf der Pater, und unter der Kutte

Langt er ein Häufchen Bilder. »Da zieh du selber dir eines!«

Sagts, und wie sie nun zieht, da greift sie in schmutzige
Karten.

		»Hast wohl das Eckstein-As? – Das bedeutet roten
Karfunkel;

's ist kein gutes Glück.« – »Ja wirklich«, sagt sie, »das hab
ich.«

Wieder sagt der Pater: »Weißt was, du Bräutlein, zieh anders!

Hast wohl sieben Kreuze?« – »Ja wirklich«, sagt sie und seufzet.
–

»Tröste dich Gott, zieh anders! kann sein, die dritte ist besser.
–

Hast du ein Blutiges Herz?« – »Ja wirklich«, und läßt es
fallen.

»Jetzo zieh noch einmal; kann sein, dein Heiliger kommt noch!

Ist es der Schaufelbub?« – »Ich weiß nicht, beschauet ihn
selber!«

»Ja, du hast ihn! Tröste dich Gott! Der schaufelt dich
drunter.«

So hats dem Kätterl geträumt und so hats damals geschlafen.

Straßenwirts Tochter, was dachtest du, und nahmst mir ihn
dennoch?

Ja, sie hat ja gemußt und gesagt: »In des Herrgotts Namen!

Nach den sieben Kreuzen und hinter dem Blutigen Herzen

Kommt mein Heiliger, wills der Herr, und schaufelt mich
drunter.«

Anfangs ging es noch an. Zwar manchmal hat wohl der Michel

Wieder gespielt, getrunken, geflucht und 's Kätterl geplaget.

Manchmal ist er in sich gegangen, wenn sie mit Tränen

Betete und ihn bat. Einmal da sagt er: »Jetzt will ich

Akkordieren mit dir, und die Karten will ich verfluchen.

Soll mich der Teufel holen, sobald ich eine noch anrühr!

Aber ins Wirtshaus geh ich und 's Wirtshaus kann ich nicht
lassen.

Brumm und heul, so lang dirs gefällt, ich kann dir nicht
helfen!«

		[bookmark: page282] Hielt er das erste zwar nicht, beim zweiten
blieb er getreulich.

Wo er ins Wirtshaus kommt, so sitzt mein borstiger Grünrock

Hinterm Tisch, selbdritt, und mischelt die Karten und ruft
ihm:

»Hältst du mit mir, Kamerad? so komm, so wolln wir eins
machen!«

»Ich nicht«, sagt der Michel. »Bas Margret, lang mir ein
Schöpplein!«

		»Du nicht?« sagt der Grüne. »Komm nur, bis du
deinen Schoppen

Aus hast; und es geht um nichts, 's eben zur Kurzweil!«

»Ha«, denkt bei sich selber der Michel, »wenn es um nichts
geht,

Das ist ja nicht gespielt«, und setzt sich richtig zum
Grünrock.

Kommt ein Jüngling ans Fenster mit lockiger Stirne und ruft
ihm:

»Meister Michel, auf ein Wort! der Straßenwirt schickt mich.«

»Schick ihn wieder«, sagt er, »ich weiß schon, was er wird
wollen.

Wer spielt aus? und was ist Trumpf? Und gestochen der
Eckstein!«

		Drauf und drauf! Zuletzt sagt der Grünrock: »Hör,
du spielst glücklich!

Wollen wirs um einen Kreuzer machen?« – Das ist einerlei
jetzt,

Denkt der Michel, gespielt ist gespielt, und »Meinetwegen« sagt
er.

»Kommet!« ruft der Jüngling und pochelt wieder am Fenster,

»Nur auf ein einziges Wörtlein!« – »Laß du mich jetzt
ungeschoren!

Kreuz dem Baum, und Schippen danach, und noch einmal
Schippen!«

Und so gehts vom Kreuzer bis endlich hinauf zur Dublone.

Wie sie auf stehn, sagt der Grünrock: »Michel, ich kann dir

Jetzt nicht zahlen. Du kannst dafür meinen Ring hier
behalten,

Bis ich wieder ihn lös. Es sind verborgene Kräfte

In dem roten Karfunkel. O schau, wie er einen nur anblitzt.«

		Klopfts zum dritten am Fenster: »O Michel, kommt,
weil es Zeit ist!«

»Laß ihn schwatzen«, sagt der Grünrock, »wenn er nicht gehn
will!

Nimm du da meinen Fingerring; und wenn keinen Kreuzer

Geld du zu Hause und nirgend hast, es kann dir nicht fehlen.

Wenn der Ring am Finger steckt und du greifst in die Tasche

Alle Tage einmal, so hast einen bayrischen Taler.

Nur an 'nem Feiertag nicht! das wollt ich dir selber nicht
raten.

Kannst du mich weiter brauchen, so ruf mir nur immer! Ich hör
dich.

Heiß ich nicht Vitzli Putzli und hab ich die Ohren nicht bei
mir?«

		Derweil weint die Frau daheim im einsamen
Stübchen

Und liest in der Bibel und im zerrißnen Gebetbuch.

[bookmark: page283] Und der
Michel kommt und schimpft: »Da find ich dich wieder

Bei deinem ewigen Beten und sackermentischen Heulen?

Schau hier, was ich gewonnen hab, einen roten Karfunkel!«

Kätterli schrickt zusammen: »O Jesus«, sagt es, »was seh ich!

's ist kein gutes Glück!« – und sinkt zu Boden in
Ohnmacht.

		Wärst du doch nie mehr erwacht, wie manchen bittern
Kummer

Hättst du verschlafen, du arme Frau, der deiner noch wartet!

		Jetzt wirds täglich schlimmer. Auf allen Märkten
flaniert er,

Jede Kirchweih besucht er, und kommt man wo in ein Wirtshaus,

Nachts um Zwölfe, vormittags oder auch abends um Viere,

Sitzt der Michel dort und mischelt trügliche Karten.

Drüber verwildert das Kind, verschwindet das Gut, an den Stab
kommt

Acker um Acker, die Frau vergeht in bitteren Tränen.

Geht er einmal nach Haus, gibts schnöde Rede und Antwort:

»Kommst du Lump?« Und so und so. – Mit trunkenen Lippen

Flucht der Michel, schlägt seine Frau. Jetzt muß er zum
Pfarrer,

Jetzt vors Oberamt, und mit dem Hatschierer dem Turm zu.

Geht er schlimm, so kommt er ärger, wenn ihm der Vitzli

Putzli wieder die Ohren steift und Galle ins Blut mischt.

		So währts sieben Jahr. Einmal da bringt ihn der
Putzli

Wieder aus dem Turm und »Allons, gehn wir ins Wirtshaus,

Eh du nach Hause gehst mit den Prügeln, die du bekommen;

Was dir die Frau zum Willkomm köchelt, wird dich nicht
brennen.

Hör, du tust mir leid; bedenk ichs, könnt michs zersprengen,

Wie's dir geht und wie dir die Frau dein Leben verbittert.

So ein Mann wie du, der Tags seinen Taler vertun kann.

Glücklich bist du im Spielen, doch nach dem leidigen
Sprichwort

Mit dem Heiraten hasts nicht getroffen, kann ich dir sagen.

Wärst du allein, wie hättst dus so gut und lebtest so ruhig!

's quält dich schon, man schaut dirs an, und es schwellen die
Adern,

Trink ein Schlückchen Gebrannten, der wird deine Hitze dir
kühlen!«

		Aber die Frau daheim, mit zusammengeschlagenen
Händen

Sitzt sie derweil auf der Bank und blickt durch Tränen zum
Himmel.

» Sieben Jahre und sieben Kreuze«, schluchzet sie
endlich.

»Mir wirds redlich wahr, und Gott im Himmel wolls enden!«

		[bookmark: page284] Sagts und nimmt ein Buch und betet in
Todesgedanken.

Drüber schnellt der Michel die Tür auf und fürchterlich schnauzt
er:

»Heulst schon wieder? du hast es nötig, falsche Kanaille!

Sauerkraut koch mir!« Kätterli sagt: »Es ist nirgends mehr
Feuer.«

»Sauerkraut will ich! Schau her, ich dreh dirs Messer im Leib
um.«

»Lieber heut als morgen. Du bringst mich unter die Erde

So oder so, und das Bübli, das hast du mir auch schon
gemordet.«

»Dich soll Donner und Wetter hinab in die Erde verschlagen!«

Sagts und zuckt, und das Kätterli schwankt bewußtlos zu
Boden.

» O mein Blutiges Herz!« so stöhnts noch leise im
Fallen.

»Komm, o Schaufelbub, da hast du mich, schaufle mich
drunter!«

		Jetzt der Michel fort, vom schnellen Schrecken
ergriffen,

Läuft ins Feld, der Boden schwankt und es rasselt im Nußbaum.

»Vitzli Putzli, rate mir du!« so ruft er. Der Putzli,

Hinterm Nußbaum steht er, und kommt, und fragt ihn: »Was fehlt
dir?«

»Kätterli hab ich erstochen; jetzt rate mir, was soll ich
machen?«

»Ist das alles?« sagt der Putzli. »Wahrhaftig, du kannst doch

Einen erschrecken, daß man meint, was Wunder passiert sei!

Narr, jetzt kannst du im Land nicht bleiben, Verdruß möcht es
geben.

Ist dort nicht der Rhein? Und komm, ich will dich begleiten;

's steht am Ufer ein Schiff.« – Jetzt steigen sie drüben im
Sundgau

Frisch ans Land, und quer durchs Feld. Im einsamen Wirtshaus

Brennt ein Licht. »Wir wollen doch zuschaun, wer noch da drin
ist«,

Sagt der Grüne: »Wer weiß, du kannst dir die Grillen
vertreiben!«

		Aber im Wirtshaus sitzen noch späte nächtige
Burschen

Und von vorne gehts an mit Bankettieren und Spielen.

»Kreuz ist Trumpf! Und noch einmal! Und könnet ihr die da?

Die gestochen! und noch ein Trumpf! Und – gestochen das Herze!«
–

Schon halb zwölfe ists. Will denn mit lockiger Stirne

Jetzt kein Jüngling erscheinen? Nein wahrlich! Michel! Es
endet!

O wie spielest du doch so schlecht! » Gestochen das
Herze«

Greift ihm tief in die Seele, und immer wenn er einen Stich
macht,

Wiederholts der Grüne und wirft dem Michel 'nen Blick zu.

Drüber warnt es auf zwölf. Mit allemal schlechteren Karten

Spielt er allemal schlechter und zahlt allmählich mit Kreide.

Drauf schlägts zwölf Uhr aus. Jetzt greift seine Hand mit dem
Ringe

Frisch in die Tasche. »Wer wechselt mir noch einen bayrischen
Taler?«

		[bookmark: page285] Schlechte Münze, Herr Michel! Er greift in
gläserne Scherben,

Tut einen Schrei und blickt mit Grausen und Schreck auf den
Grünen.

Aber der Putzli leert sein Branntweingläschen und schmatzet:

»Michel, komm jetzt fort; der Wirt wird wollen zu Bett gehn.

's kommen ja heut viel Gäste, es ist ein lustiger Fei'rtag.

Ist nicht Ludwigstag, der fünfundzwanzigst' Augusti?

Dreh am Finger, so lange du willst, du bringst ihn nicht runter!«
–

O wie horchte der Michel auf – ein lustiger Fei'rtag!

O wie verklammerte er die Füße unten am Tischbein!

's hilft nicht lange und tut nicht gut. Mit ängstlichem Beben

Steht er auf, und sagt kein Wort, und sie gehn miteinander,

Vorne an der Grüne, und an der Ferse der Michel,

Wie ein Kalb dem Metzger folgt zur blutigen Schlachtbank.

Wohl einen Büchsenschuß vom Wirtshaus stellt ihn der Putzli.

»Michel«, sagt er, »schau: es steht kein Sternlein am Himmel!

Schau, der Himmel hangt voll Wetter über und über!

's geht keine Luft, es schwankt kein Ast, es rührt sich kein
Läublein,

Und du bist mir auch so stille. Du wirst doch nicht beten?

Machst du dir etwa die Rechnung und ist dirs Leben verleidet?

Wie du meinst! Deine Wahl ist schlecht, ich muß dirs
bekennen.

So, da hast du ein Messer! Ich kauft es am Blotzheimer
Jahrmarkt!

Hau dir selber die Gurgel ab, so kost't dichs kein Trinkgeld!«

		Also erzählt der Vater, und mit engbrüstigem
Atem

Sagt jetzt die Mutter: »Bist du bald fertig? Mach mir die
Mädchen

Nicht so furchtsam, es sind doch nur erdichtete Märchen!« –

»Ja, ich bin fertig!« erwidert der Vater: »Dort liegt er

Samt seinem Ring im Dornengesträuch, wo die Drosseln nicht
singen.«

Aber die Marei sagt: »O Mutter, wer wird sich denn fürchten!

Denkst du, ich merke es nicht, was er meint und was er will
sagen?

Ja, der Vitzli Putzli, das ist die böse Versuchung.

Lockt sie nicht, und führt sie nicht in Sünden und Elend,

Wenn der Mensch nicht beten mag, und folgt nicht, und tut
nichts?

Und der Jüngling, der ist das Gewissen, das warnet zum Guten.

O, ich kenne den Vater wohl und seine Gedanken!« [bookmark: page286]

	
		
		Marie von Ebner-Eschenbach

		Die Erdbeerfrau

		»A loadis Erdbeerjahr, natürli, gel?

Am Bennotag, der Frost, der hats dawischt!«

Sprach sie mich an und lächelte dazu

Mit welkem Mund und wasserblauen Augen,

So harmlos wie ein Kind, die dürre Alte.

		»Recht schlimm für uns, und schlimmer noch für
Euch«,

Erwidert' ich, »Ihr kommt um den Verdienst,

Den besten wohl im Sommer.«

		
                        »I?
No wiss'ns,

Geit's ihrer weni, wern's halt besser zahlt,

Die Erber, gar die schöni, ausm Gstoan,

Wie ebba selli da!«

		
                        Sie
rückt hinweg

Den Deckel ihres Korbes, und drinnen lagen

Auf Tannenreislein und auf frischen Blättern

Erdbeeren duftend und so purpurrot,

Daß schon ihr Anblick eine Labung war.

Der Alten bot er wahren Hochgenuß:

»Die wachsn aufn Staufn, in die Schluchtn«,

Sagt sie und hebt voll Finderstolz ihr Körbchen.

		Ich hätte seinen Inhalt gern erworben;

Er war verkauft. Vom Berge kam die Frau,

Nach langem Tagewerk, war hungrig jetzt,

Ein wenig müd und sehnte sich nach Hause.

»Es warten Eure Kinder«, meinte ich,

»Und Enkel dort auf Euch.«

		
                        »Auf
mi wart' koas,

I bin alloa«, gab sie zerstreut zurück,

Und mit der Rechten ihre Augen deckend,

Blickt in die Sonne sie, die goldig flutend

Soeben hinter Bergeshöhn versank.

		[bookmark: page287] »Da schaugns hin, zum Zwisl schaugns
hin,

Da bin i morgn um die Zeit scho gwest.

Gon Abend hoaßt's zur Alm no auffikrabin,

Im Heubüh drobn schlaft ma woltern guat,

Und früh um zwoa gehts ani scho in d'Staudn.«

Und wieder lag auf ihrem greisen Antlitz

Das Kinderlächeln, das mich gleich bezwang,

Als sie nun sprach von ihren Wanderungen

Im Morgendämmer und beim Sonnenaufgang,

Durch Waldesdunkel, durch das Felsgeklüft,

Und drob so Müdigkeit vergaß wie Hunger.

Ein Jäger nur erzählt mit solcher Freude

Von seinen Abenteuern auf der Pirsch,

Wie von den ihren sie »beim Erber-Brocken«.

		Mit stillem Neide horcht' ich. Aus der Not

Nicht eine Tugend nur, auch Glück zu machen,

Das ist die allerhöchste Lebenskunst.

Ihr freilich mag sie leicht geworden sein,

Der schlichten, alten Freundin der Natur,

In diesem Dasein, halb im Traum geführt,

Dem Kampf der Welt entrückt, von Leiden frei.

		»Gsund bin i, Gott sei Dank!« schloß sie
vergnügt

Und zwinkert nach den glutumsäumten Bergen

Voll Liebe hin, »und hon aa koani Sorgn.«

»Im Sommer, doch wie siehts im Winter aus?«

»Mit Gottes Gnad, halt so, a bißl wiescht,

Ma hofft halt immer, daß bal Frühling wird.

An Oaschicks bringt ihm scho so kloanweis furt.«

»Das ist der Trost der Einsamen«, sagt' ich,

»Wie Ihr es seid, vielleicht von jeher wart?«

		Gutmütig, heitren Spotts zuckt sie die
Achseln

Ob meines Irrtums. »Na, von jeher nit,

I hon amal a schöns Anwesn gheit,

An bravn Mo, fünf Kinder – ja amal!«

		[bookmark: page288] »Fünf Kinder? Hab und Gut? Und steht
allein

Und arm jetzt in der Welt? ... Wie ging das zu?«

»No, schiefri ebba. 's Unglück hat uns hoamgsucht,

Verbrunna san mer aa«, gab sie zur Antwort

Und schien zu denken: Ei, was kümmerts dich?

Doch mählich eines Bessern sich besinnend,

Hob leise seufzend sie von neuem an:

»Vor dreizehn Jahren – Wartens – na, vor achtzehn,

Ja wirkli, achtzehn – wie die Zeit vergeht!

Da is bei uns das großi Feuer gwest.

In d' Tenna eigschlagn hat der Blitz von Himmi –

Und voll mit Troad wie's war, so is verbrunnen,

Und aa der Mo, sechs Küh, zwoa Kinder, alls

Verbrunna.«

                »Wie?
Verbrannt?!«

		
                        »Ja,
ja verbrennt.

Mi selber hat der Nachbar no am Zopf,

Der damal armsdick war – wer möcht dees glaubn? –

Herauszerrt aus di lichtrlohn Flammen.

Die Gloabiger hon si den Grund biholten,

Und wiar i gangn, wiar i gstandn bin,

So bin i von der Brandgstätt weiterzogn.«

»Mit Euren Kindern?«

		
                        »Jo,
mit denen drei,

Die übri bliebn san, zwoa Diendln und

An kloan'n Buebn«, entgegnet sie gelassen.

»Und dann? Wie habt Ihr dann Euch fortgeholfen?«

Sie hob den Kopf empor: »No, ehrli halt.

Viel g'arbeit, viel, und aa a bißl bet',

A bißl nur, denn damaln, wissen's Frau,

Da war i bös mit unsern lieben Herrgott,

Und bins aa bliebn no a lange Weil,

Denn oans vo meini Diendln is schlecht gratn

Und leit da draußen vor der Kirchhofmauer,

Ich mach en Umweg, mueß i dort vorbi.«

»Die zweite aber? – die?«

		[bookmark: page289] »Die hat an Bauern,

In Hammerau, an reichn, is versorgt.«

»Und sorgt für ihre Mutter, will ich hoffen.«

»Für mi? Was denken's denn? Sie hat den Mo,

Hat ihm ins Haus koan roti Heller bracht

Und wird aa koanen naustragn – dees hoff i.«

»Und Euer Sohn?«

		
                        »Seidat
war 'r, Schandarm ...

I sag, er war, jetzunder is er tot,

Erschossn von die Pascher an der Grenz.

In letzten Hirgscht hon i die Nachricht kriegt.«

		Sie sprach es langsam, leise, unbewegt,

Sann nach ein Weilchen; wie ein Lichtstrahl flogs

Erhellend freudig über ihr Gesicht.

»Der is mit mir gar oft in d' Erber ganga,

Wier er a Bua no war und später aa,

Der hat die Berg so guat gekennt wiar i.«

		Sie blickte in die Weite, ganz verklärt

Vom sanften Glück des lieblichsten Erinnerns,

Und wandt zum Gehen sich mit kurzem Gruß.

Doch plötzlich hielt sie an. Die lichten Augen

Erglänzten wild und stoben Zornesfunken.

An uns vorbeigeschritten kam ein Knabe,

Der in der Hand ein Schüßlein voll mit Beeren,

Armsel'gen, halbgereiften, trug. – »Du Lump«,

Rief ihm die Alte zu, »kannsts nit derwartn,

Daß d'Erber rot wern, muaßt di greani rupfn?«

		Mit hocherhobner Faust bedroht sie ihn,

Und ein gewaltig Fluchwort flog ihm nach,

Als schleunig er und still die Flucht ergriff.

Dann aber ganz erregt vor Schmerz und Grimm

Sprach sie: »Dees is mei allerirgster Kumma,

Wenn's d' Erber brockn u'reif und kloanleizi.

Ma mirkt's ja deutli, 's tuat der Pflanzen weh.

		[bookmark: page290] Sie wehrt si drum, was si nur ko, di
Armi,

Just wier a Muatta um ihr liebis Kind,

Do' wenn die Frucht erst zeiti worn is,

Geits 's geduldi her; no jo, sie hat

Das ihre redli to' und denkt ihm halt:

Jetz werst der endli aa dein Frieden gunna.«

		Da stockte sie und sah mich fragend an,

Bestürzt beinah ob dieser Worte Sinn,

Der dämmernd nur ihr zum Bewußtsein kam.

»Wo wohnen's?« sprach sie hastig. – »In St. Zeno.« –

»Da kimm ich lei an nächst'n Sunnta hin,

Und Erber bring i Ihna, solchi haben S'

No niemal koana gsegn. Bfüt Ihna Gott!«

	
		
		Gerrit Engelke

		Der Tod im Schacht

		Zweihundert Männer sind in den Schacht
gefahren.

Mütter drängen sich oben in Scharen.

Rauch steigt aus dem Schacht.

		Die Kohlenwälder nachtunten glühen,

Urwilde Sonnenfeuer sprühen.

Rauch steigt aus dem Schacht.

		Retter sind hinabgestiegen;

Kamen nicht wieder, sie blieben liegen.

Rauch steigt aus dem Schacht.

		Der Brandschlund frißt seine Opfer – und
lauert.

Die brennenden Stollen werden zugemauert.

Rauch steigt aus dem Schacht.

		Zweihundert waren in den Schacht gefahren.

Mütter weinen an leeren Bahren.

Rauch steigt aus dem Schacht.

		[bookmark: page291]

	
		
		Gottfried Keller

		Das Köhlerweib ist trunken

		Das Köhlerweib ist trunken

Und singt im Wald,

Hört, wie die Stimme gellend

Im Grünen hallt!

		Sie war die schönste Blume,

Berühmt im Land;

Es warben Reich' und Arme

Um ihre Hand.

		[bookmark: page296] Sie trat in Gürtelketten

So stolz einher;

Den Bräutigam zu wählen,

Fiel ihr zu schwer.

		Da hat sie überlistet

Der rote Wein,

Wie müssen alle Dinge

Vergänglich sein!

		Das Köhlerweib ist trunken

Und singt im Wald;

Wie durch die Dämmrung gellend

Ihr Lied erschallt!

	
		
		Theodor Fontane

		»Und alles ohne Liebe«

		Die Mutter spricht: »Lieb Else mein,

Wozu dies Grämen und Härmen?

Man lebt sich ineinander ein,

Auch ohne viel zu schwärmen;

Wie manche nahm schon ihren Mann,

Daß sie nicht sitzen bliebe,

Und dünkte sich im Himmel dann

Und – alles ohne Liebe.«

		Jung-Else hörts. Sie schloß das Band,

Das ew'ge, am Altare,

Und lächelnd nahm des Gatten Hand

Den Kranz aus ihrem Haare;

Ihr war's, als ob ein glühend Rot

Sich auf die Stirn ihr schriebe,

Sie gab ihr Alles, nach Gebot,

Und – alles ohne Liebe.

		[bookmark: page297] Der Mann ist schlecht; er liebt das
Spiel

Und guten Trunk nicht minder,

Sein Weib zu Hause weint zu viel

Und ewig schrein die Kinder;

Spät kommt er heim; er kost, er schlägt,

Nachgiebig jedem Triebe,

Sie trägts wie nur die Liebe trägt

Und – alles ohne Liebe.

		Sie wünscht sich oft, es war vorbei,

Wenn nicht die Kinder wären;

So aber sucht sie stets aufs neu

Zum Guten es zu kehren;

Sie schmeichelt ihm, und ob er dann

Auch kalt beiseit sie schiebe,

Sie nennt ihn »ihren liebsten Mann«

Und – alles ohne Liebe.

	
		
		Klaus Groth

		Aflohnt

		De Soen de harr er banni leef, se weer so week un
fee,

De Ole schull int Hus herum: wat se sik inbilln de!

		See neem er Bündel ünnern Arm, vun Tran 'n de Ogen
blank,

Se sä de Ole sacht adüs, se sä de Soen: heff Dank!

		Se gung bet um de Eck an Tun, un sett sik op den
Steen.

De Ole schull int Hus herum, de Soen de stunn un ween.

	
		
		Gottfried Keller

		Der Bettler

		Man merkte, daß der Wein geraten war:

Der alte Bettler wankte aus dem Tor,

Die Wangen glühend, wie ein Rosenflor,

Mutwillig flatterte sein Silberhaar.

		Und vor und hinter ihm die Kinderschar

Umdrängt ihn wie ein Klein-Bacchantenchor,

Draus ragte schwank der Selige empor,

Sich spiegelnd in den hundert Äuglein klar.

		Am Morgen, als die Kinderlein noch schliefen,

Von jungen Träumen drollig angelacht,

Sah man den braunen Wald von Silber triefen.

		Es war ein Reif gefallen über Nacht;

Der Alte lag erfroren in dem tiefen

Gebüsch, vom Rausch im Himmel aufgewacht. [bookmark: page299]

	
		
		Hermann Lingg

		Der schwarze Tod

		Erzittre Welt, ich bin die Pest,

Ich komm' in alle Lande

Und richte mir ein großes Fest,

Mein Blick ist Fieber, feuerfest

Und schwarz ist mein Gewande.

		[bookmark: page300] Ich komme von Ägyptenland

In roten Nebelschleiern,

Am Nilusstrand im gelben Sand

Entsog ich Gift dem Wüstenbrand

Und Gift aus Dracheneiern.

		Talein und -aus, bergauf und -ab,

Ich mäh' zur öden Heide

Die Welt mit meinem Wanderstab,

Ich setz' vor jedes Haus ein Grab

Und eine Trauerweide.

		Ich bin der große Völkertod,

Ich bin das große Sterben.

Es geht vor mir die Wassernot,

Ich bringe mit das teure Brot,

Den Krieg tu' ich beerben.

		Es hilft euch nichts, wie weit ihr floh't,

Ich bin ein schneller Schreiter,

Ich bin der schnelle schwarze Tod,

Ich überhol' das schnellste Boot

Und auch den schnellsten Reiter.

		Dem Kaufmann trägt man mich ins Haus

Zugleich mit seiner Ware;

Er freut sich hoch, er lacht beim Schmaus,

Ich steig' aus seinem Schatz heraus

Und streck' ihn auf die Bahre.

		Mir ist auf hohem Felsvorsprung

Kein Schloß zu hoch, ich komme;

Mir ist kein junges Blut zu jung,

Kein Leib ist mir gesund genung,

Mir ist kein Herz zu fromme.

		Wem ich nur schau' ins Aug' hinein,

Der mag kein Licht mehr sehen;

[bookmark: page301] Wem ich
gesegnet Brot und Wein,

Der hungert nur nach Staub allein,

Den durstet's, heimzugehen.

		Im Osten starb der große Chan,

Auf Indiens Zimmetinseln

Starb Negerfürst und Muselmann,

Man hört auch nachts in Ispahan

Beim Aas die Hunde winseln.

		Byzanz war eine schöne Stadt,

Und blühend lag Venedig;

Nun liegt das Volk wie welkes Blatt,

Und wer das Laub zu sammeln hat,

Wird auch der Mühe ledig.

		An Nordlands letztem Felsenriff

In einen kleinen Hafen

Warf ich ein ausgestorbnes Schiff,

Und alles, was mein Hauch ergriff,

Das mußte schlafen, schlafen.

		Sie liegen in der Stadt umher;

Ob Tag' und Monde schwinden,

Es zählt kein Mensch die Stunden mehr;

Nach Jahren wird man öd' und leer

Die Stadt der Toten finden.

	
		
		Ferdinand Freiligrath

		Aus dem Schlesischen Gebirge

		»Nun werden grün die Brombeerhecken;

Hier schon ein Veilchen – welch ein Fest!

Die Amsel sucht sich dürre Stecken,

Und auch der Buchfink baut sein Nest.

Der Schnee ist überall gewichen,

Die Koppe nur sieht weiß ins Tal;

Ich habe mich von Haus geschlichen,

Hier ist der Ort – ich wags einmal:

                    Rübezahl!

		[bookmark: page302] Hört ers? Ich seh ihm dreist entgegen!

Er ist nicht bös! Auf diesen Block

Will ich mein Leinwandpäckchen legen –

Es ist ein richt'ges volles Schock!

Und fein! Ja, dafür kann ich stehen!

Kein beßres wird gewebt im Tal –

Er läßt sich immer noch nicht sehen!

Drum frischen Mutes noch einmal:

                    Rübezahl!

		Kein Laut! – Ich bin ins Holz gegangen,

Daß er uns hilft in unsrer Not!

O, meiner Mutter blasse Wangen –

Im ganzen Haus kein Stückchen Brot!

Der Vater schritt zu Markt mit Fluchen –

Fänd er auch Käufer nur einmal!

Ich wills mit Rübezahl versuchen –

Wo bleibt er nur? Zum drittenmal:

                    Rübezahl!

		Er half so vielen schon vorzeiten –

Großmutter hat mirs oft erzählt!

Ja, er ist gut den armen Leuten,

Die unverschuldet Elend quält!

So bin ich froh denn hergelaufen

Mit meiner richt'gen Ellenzahl!

Ich will nicht betteln, will verkaufen!

O, daß er käme! Rübezahl!

                    Rübezahl!

		Wenn dieses Päckchen ihm gefiele,

Vielleicht gar bät er mehr sich aus!

Das wär mir recht! Ach, gar zu viele

Gleich schöne liegen noch zu Haus!

Die nähm er alle bis zum letzten!

Ach, fiel auf dies doch seine Wahl!

Da löst ich ein selbst die versetzten –

Das wär ein Jubel! Rübezahl!

                    Rübezahl!

		[bookmark: page303] Dann trät' ich froh ins kleine Zimmer

Und riefe: Vater, Geld genug!

Dann flucht' er nicht, dann sagt' er nimmer:

Ich web euch nur ein Hungertuch!

Dann lächelte die Mutter wieder

Und tischt' uns auf ein reichlich Mahl;

Dann jauchzten meine kleinen Brüder –

O käm, o käm er! Rübezahl!

                    Rübezahl!«

		So rief der dreizehnjähr'ge Knabe;

So stand und rief er, matt und bleich.

Umsonst! Nur dann und wann ein Rabe

Flog durch des Gnomen altes Reich.

So stand und paßt er Stund auf Stunde,

Bis daß es dunkel ward im Tal

Und er halblaut mit zuckendem Munde

Ausrief durch Tränen noch einmal:

                    »Rübezahl!«

		Dann ließ er still das buschige Fleckchen

Und zitterte und sagte »Hu!«

Und schritt mit seinem Leinwandpäckchen

Dem Jammer seiner Heimat zu.

Oft ruht' er aus auf moos'gen Steinen,

Matt von der Bürde, die er trug.

Ich glaub, sein Vater webt dem Kleinen

Zum Hunger- bald das Leichentuch!

                    –Rübezahl?!

	
		
		Hermann Gehri

		Am Krüz zwische Zähringe un Wildtal

		Sell Fichtewäldli kenn i wohl,

Stehts nit am Hang als wie e Huufe Lüt

Vermummt in düschter schwarzgrüen Mäntel,

Un mitte drin sell Krüz als wie e silbergraue Dod?

Die dunkle Wälder liege uf de Berg,

Als wär in einer finschtere Nacht

E schwarze Gwitterhimmel runterkeit uf d' Welt

Un liege bliebe wie e schwere Maa.

		Doch kehrsch de Berg de Rücke zue un schausch uf s
ebe Land,

So wirds dr wit ums Herz,

Un d' Sunne sinkt so rot, als hätt sie alles Bluet

Vum große Krieg in ihrem Lieb.

Sie irrt am Himmel 'nunter wie e Wandersmaa

Mit schwere Sack am Buckel, wo kei Heimet het.

D' Berg schmelze fascht zu luter Dunscht,

D' Vogese blinke her, als sott mer's sehne,

Daß dort jetzt Schwerter und Granate pflüege.

		Un wien i d' Fichtestämmli gsehne ha

Un uf sel Bretterbänkli gsesse bin,

Do han ich denkt, wie vieli vieli tusend Maa

Henn keine Brettli um und über sich

Un liege doch im Bode drin im West und Ost

Un kumme nimmi heim.

[bookmark: page307] Käm statt de
Dodeklag us jedem Huus,

Wo's eine gnumme het, e Säul vu Rauch

Pfeilgrad zum Himmel nuf,

Wie war die weit deutsch Heimetwelt

E Riesewald voll Trauerrauchgewölk!

		Schau, s' dunkelt lies! Dunschtschwade ziehn

Un decke 's Rheintal zue mit dünne Gschpinscht,

Wie offe Haar im Wind dem junge Maidli

De Rücke nabwallt un wie Fähnli spielt.

's wird alles schwer und tief, d' Baim nächt'ge scho

Und d' Lichter gschpenstige an de Bahn wie gelbi Stern.

So klar isch's obe, un so still im Herz!

Jetzt gehn mer heim! [bookmark: page308] [bookmark: page309]

	
		
		Schuld und Sühne

		[bookmark: page310] [bookmark: page311]

		Johann Gottfried Herder

		Edward

		»Dein Schwert, wie ists von Blut so rot?

            Edward,
Edward!

Dein Schwert, wie ists von Blut so rot,

            Und
gehst so traurig her? – O!«

»O ich hab geschlagen meinen Geier tot,

            Mutter,
Mutter!

O ich hab geschlagen meinen Geier tot,

            Und
keinen hab ich wie er – O!«

		»Deins Geiers Blut ist nicht so rot,

            Edward,
Edward!

Deins Geiers Blut ist nicht so rot,

            Mein
Sohn, bekenn mir frei – O!«

»O ich hab geschlagen mein Rotroß tot,

            Mutter,
Mutter!

O ich hab geschlagen mein Rotroß tot,

            Und
's war so stolz und treu – O!«

		»Dein Roß war alt, und hasts nicht not,

            Edward,
Edward!

Dein Roß war alt, und hasts nicht not,

            Dich
drückt ein ander Schmerz – O!«

»O ich hab geschlagen meinen Vater tot,

            Mutter,
Mutter!

O ich hab geschlagen meinen Vater tot,

            Und
weh, weh ist mein Herz – O!«

		»Und was für Buße willt du nun tun?

            Edward,
Edward!

Und was für Buße willt du nun tun?

            Mein
Sohn, bekenn mir mehr – O!«

»Auf Erden soll mein Fuß nicht ruhn,

            Mutter,
Mutter!

Auf Erden soll mein Fuß nicht ruhn,

            Will
gehn fern übers Meer – O!« [bookmark: page312]

		»Und was soll werden dein Hof und Hall?

            Edward,
Edward!

Und was soll werden dein Hof und Hall?

            So
herrlich sonst und schön – O!«

»Ich laß es stehn, bis es sink und fall,

            Mutter,
Mutter!

Ich laß es stehn, bis es sink und fall,

            Mag
nie es wieder sehn – O!«

		»Und was soll werden dein Weib und Kind?

            Edward,
Edward!

Und was soll werden dein Weib und Kind,

            Wann
du gehst über Meer? – O!«

»Die Welt ist groß, laß sie betteln drin,

            Mutter,
Mutter!

Die Welt ist groß, laß sie betteln drin,

            Ich
seh sie nimmermehr – O!«

		»Und was willt du lassen deiner Mutter teur?

            Edward,
Edward!

Und was willt du lassen deiner Mutter teur?

            Mein
Sohn, das sage mir – O!«

»Fluch will ich Euch lassen und höllisch Feur,

            Mutter,
Mutter!

Fluch will ich Euch lassen und höllisch Feur,

            Denn
Ihr, Ihr rietets mir! – O!«

	
		
		Ludwig Uhland

		Die Rache

		Der Knecht hat erstochen den edlen Herrn,

Der Knecht wär selber ein Ritter gern.

		Er hat ihn erstochen im dunkeln Hain

Und den Leib versenket im tiefen Rhein.

		Hat angelegt die Rüstung blank,

Auf des Herren Roß sich geschwungen frank.

		[bookmark: page313] Und als er sprengen will über die Brück,

Da stutzt das Roß und bäumt sich zurück.

		Und als er die güldnen Sporen ihm gab,

Da schleuderts ihn wild in den Strom hinab.

		Mit Arm, mit Fuß er rudert und ringt,

Der schwere Panzer ihn niederzwingt.

	
		
		Eduard Mörike

		Die traurige Krönung

		Es war ein König Milesint,

Von dem will ich euch sagen:

Der meuchelte sein Bruderskind,

Wollte selbst die Krone tragen.

Die Krönung ward mit Prangen

Auf Liffey-Schloß begangen.

O Irland! Irland! warest du so blind?

		Der König sitzt um Mitternacht

Im leeren Marmorsaale,

Sieht irr in all die neue Pracht,

Wie trunken von dem Mahle;

Er spricht zu seinem Sohne:

»Noch einmal bring die Krone!

Doch schau, wer hat die Pforten aufgemacht?«

		Da kommt ein seltsam Totenspiel,

Ein Zug mit leisen Tritten,

Vermummte Gäste groß und viel,

Eine Krone schwankt inmitten;

Es drängt sich durch die Pforte

Mit Flüstern ohne Worte;

Dem Könige, dem wird so geisterschwül.

		[bookmark: page314] Und aus der schwarzen Menge blickt

Ein Kind mit frischer Wunde,

Es lächelt sterbensweh und nickt,

Es macht im Saal die Runde,

Es trippelt zu dem Throne,

Es reichet eine Krone

Dem Könige, des Herze tief erschrickt.

		Darauf der Zug von dannen strich,

Von Morgenluft berauschet;

Die Kerzen flackern wunderlich,

Der Mond am Fenster lauschet;

Der Sohn mit Angst und Schweigen

Zum Vater tät sich neigen, –

Er neiget über eine Leiche sich.

	
		
		Volkslied

		Das Schloß in Österreich

		Es liegt ein Schloß in Österreich, das ist gar wohl
gebauet

Von Silber und von rotem Gold, mit Marmelstein gemauret.

		Darinne liegt ein junger Knab auf seinen Hals
gefangen,

Wohl vierzig Klafter tief unter der Erd bei Nattern und bei
Schlangen.

		Sein Vater kam von Rosenberg wohl für den Turn
gegangen:

»Ach Sohne, liebster Sohne mein, wie hart liegst du gefangen!«

		Sein Vater zu dem Herren ging, bat um des Sohnes
Leben:

»Drei hundert Gülden hab ich daheim, die will ich für ihn
geben.«

		»Drei hundert Gülden helfen Euch nicht, der Knabe
der muß sterben:

Er trägt von Gold ein Ketten am Hals, die bringt ihn um sein
Leben.«

		»Trägt er von Gold eine Ketten am Hals, die hat er
nicht gestohlen,

Die hat ihm eine zarte Jungfrau verehrt, darbei hat sie ihn
erzogen.«

		[bookmark: page315] Man bracht' den Knaben wohl aus dem Turn, man gab
ihm das Sakramente:

»Hilf, reicher Christ vom Himmel hoch, es geht mir an mein
Ende!«

		Man bracht ihn zum Gericht hinaus, die Leiter mußt'
er steigen:

»Ach, Meister, lieber Meister mein, laß mir ein kleine Weile!«

		»Ein kleine Weile laß ich dir nicht, du möchtest
sonst entrinnen.

Langt mir ein seiden Tüchlein her, daß ich sein Augen
verbinde!«

		»Ach meine Augen verbind mir nicht, ich muß die
Welt anschauen,

Ich sehe sie heut und nimmermehr mit meinen schwarz-braunen
Augen.«

		Sein Vater beim Gerichte stund, sein Herz wollt ihm
zerbrechen:

»Ach Sohne, liebster Sohne mein, deinen Tod den will ich
rächen.«

		»Ach Vater, liebster Vater mein, meinen Tod sollt
Ihr nicht rächen!

Bringt meiner Seelen ein schwere Pein, um Unschuld will ich
sterben.«

		Es stund kaum an den dritten Tag, ein Engel kam vom
Himmel:

Man sollt den Knaben nehmen ab, sonst würd die Stadt versinken.

		Es stund kaum an ein halbes Jahr, der Tod der ward
gerochen:

Es wurden mehr dann dreihundert Mann ums Knaben willen
erstochen.

		Wer ist es, der uns dies Liedlein erdacht, gesungen
auch desgleichen?

Das haben getan drei Jungfräulein zu Wien in Österreiche.

	
		
		Volkslied

		Die Frau von Weißenburg

		Wer mir zu trinken gäbe, ich säng ihm ein neues
Lied,

All von der Frau von Weißenburg, wie sie ihren Landsherrn
verriet.

		Sie tät ein Brieflein schreiben so fern ins
Niederland,

Zu Friedrich ihrem Buhlen, auf daß er käm zuhand.

		Er sprach zu seinem Knechte: »Nu sattel mir mein
Pferd:

Zu der Weißenburg will ich reiten, der Weg ist Reitens wert.«

		Da er zu der Weißenburg käme wohl unter das hohe
Haus,

Da lag die edle Fraue zu ihrer Zinne heraus.

		Er sprach: »Gott grüß Euch, Fraue, Gott geb Euch
guten Tag!

Wo ist mein edel Herre, dem ich zu dienen pflag?«

		»Ich darfs Euch nicht wohl sagen, ich wills Euch
nicht verratn;

Zu der Grünbach ritt er gestern mit seinen Winden aus jagn.«

		Er sprach zu seinem Knechte: »Nu sattel mir mein
Pferd:

Zu der Grünbach will ich reiten, der Weg ist Reitens wert.«

		Da er zu der Grünbach käme unter ein Linden
grün,

Da lag der edel Herre mit seinen Winden kühn.

		Er sprach: »Gott grüß Euch, Herre, Gott geb Euch
guten Tag!

Ihr sollt nicht länger leben dann diesen halben Tag!«

		»Soll ich nicht länger leben dann diesen halben
Tag,

So klag ichs Gott im Himmel, daß ich je meine Frauen sach.«

		Er zog aus seiner Scheiden ein Messer von Stahle
gut,

Er stach den Herrn von Weißenburg in seines Herzens Blut.

		Er sprach zu seinem Knechte: »Nu sattel mir mein
Pferd:

Zu der Weißenburg will ich reiten, der Weg ist Reitens wert.«

		[bookmark: page318] Da er zu der Weißenburg kame wohl unter das hohe
Haus,

Da kam die falsche Fraue von ihrer Zinne heraus.

		Er sprach: »Gott segen Euch, Fraue, Gott geb Euch
guten Tag!

Euer Wille ist ergangen, Euer Verrat der ist vollbracht.«

		»Und ist mein Wille ergangen, habt Ihr meinen Sinn
vollbracht,

So gebt mir solches Zeichen, daß ich dran glauben mag.«

		Er zog aus seiner Scheiden ein Schwert von Blute
rot:

»Seht dar, ihr edel Fraue, Eures edel Landherren Tod!«

		Sie zog von ihrem Halse von Perlen ein
Kränzelein:

»Seht dar, mein liebster Buhle, da ist die Treue mein.«

		»Eure Treue die will ich nicht, ich will sie nicht
empfahn:

Ihr möget mich auch verraten, wie Ihr Euren Landsherrn habt
getan.«

		Zu Weißenburg auf der Mauer da läuft ein Wasser
klar,

Da sitzt die edel Fraue, macht ihre Heimlichkeit offenbar.

		zuhand: sogleich. – Treue: Treuezeichen. – möget:
könnt.

	
		
		Eduard Mörike

		Der Schatten

		Von Dienern wimmelts früh vor Tag,

Von Lichtern in des Grafen Schloß.

Die Reiter warten sein am Tor,

Es wiehert morgendlich sein Roß.

		Doch er bei seiner Frauen steht

Alleine noch im hohen Saal:

Mit Augen gramvoll prüft er sie,

Er spricht sie an zum letztenmal.

		[bookmark: page319] »Wirst du, derweil ich ferne bin

Bei des Erlösers Grab, o Weib,

In Züchten leben und getreu

Mir sparen deinen jungen Leib?

		Wirst du verschließen Tür und Tor

Dem Manne, der uns lang entzweit,

Wirst meines Hauses Ehre sein,

Wie du nicht warest jederzeit?«

		Sie nickt; da spricht er: »Schwöre denn!«

Und zögernd hebt sie auf die Hand.

Da sieht er bei der Lampe Schein

Des Weibes Schatten an der Wand.

		Ein Schauer ihn befällt – er sinnt,

Er seufzt und wendet sich zumal.

Er winkt ihr einen Scheidegruß

Und lässet sie allein im Saal.

		Elf Tage war er auf der Fahrt,

Ritt krank ins welsche Land hinein:

Frau Hilde gab den Tod ihm mit

In einem giftigen Becher Wein.

		Es liegt eine Herberg an der Straß,

Im wilden Tal, heißt Mutintal,

Da fiel er hin in Todesnot,

Und seine Seele Gott befahl.

		Dieselbe Nacht Frau Hilde lauscht,

Frau Hilde luget vom Altan:

Nach ihrem Buhlen schaut sie aus,

Das Pförtlein war ihm aufgetan.

		Es tut einen Schlag am vordern Tor,

Und aber einen Schlag, daß es dröhnt und hallt:

Im Burghof mitten steht der Graf –

Vom Turm der Wächter kennt ihn bald.

		[bookmark: page320] Und Vogt und Zofen auf dem Gang

Den toten Herrn mit Grausen sehn,

Sehn ihn die Stiegen stracks herauf

Nach seiner Frauen Kammer gehn.

		Man hört sie schreien und stürzen hin,

Und eine jähe Stille war.

Das Gesinde, das flieht, auf die Zinnen es flieht:

Da scheinen am Himmel die Sterne so klar.

		Und als vergangen war die Nacht

Und stand am Wald das Morgenrot,

Sie fanden das Weib in dem Gemach

Am Bettfuß unten liegen tot.

		Und als sie treten in den Saal,

O Wunder! steht an weißer Wand

Frau Hildes Schatten, hebet steif

Drei Finger an der rechten Hand.

		Und da man ihren Leib begrub,

Der Schatten blieb am selben Ort,

Und blieb, bis daß die Burg zerfiel;

Wohl stünd er sonst noch heute dort.

	
		
		Conrad Ferdinand Meyer

		Die Fei

		Mondnacht und Flut. Sie hangt am Kiel,

Umklammert mit den Armen ihn,

Sie treibt ein grausam lüstern Spiel,

Den Nachen in den Grund zu ziehn.

		Der Ferge stöhnt: »In Seegesträuch

Reißt nieder uns der blanke Leib!

Rasch, Herr! Von Sünde reinigt Euch,

Begehrt Ihr heim zu Kind und Weib!«

		[bookmark: page321] Der Ritter hält den Schwertesgriff

Sich als das heil'ge Zeichen vor –

Aus dunkeln Haaren lauscht am Schiff

Ein schmerzlich bleiches Haupt empor.

		»Herr Christ! ich beichte Rittertat,

Streit, Flammenschein und strömend Blut,

Doch nichts von Frevel noch Verrat,

Denn Treu und Glauben hielt ich gut.«

		Er küßt das Kreuz. Gell schreit die Fee!

Auflangen sieht er eine Hand

Am Steuer, blendend weiß wie Schnee,

Und starrt darauf, von Graun gebannt.

		»Herr Christ! Ich beichte Missetat!

Ich brach den Glauben und die Treu,

Ich übt' an einem Lieb Verrat.

Es starb. Ich tue Leid und Reu!«

		Sie löst die Arme. Sie versinkt.

Das Ruder schlägt. Der Nachen fliegt.

Vom Strand das Licht des Erkers winkt,

Wo Weib und Kind ihm schlummernd liegt.

	
		
		Volkslied

		Die Kindsmörderin

		Es hütet ein Schäfer wohl an dem Rhein,

Er hört ein kleines Kindlein schrein.

		»Ich hör dich wohl, ich seh dich nicht,

Ich hör, daß du ein Kindlein bist.«

		»Ich bin im hohlen Baum versteckt,

Mit Dorn und Disteln zugedeckt.

		Ach Schäfer, lieber Schäfer mein,

Ach nimm mich mit ins Dorf hinein!

		Nimm du mich mit ins Hochzeithaus,

Wo meine Mutter ist die Braut.«

		Und wie das Kind zur Tür nein kam,

Da fing es bald zu reden an:

		»Grüß Gott, grüß Gott, ihr Hochzeitgäst!

Meine Mutter sitzt dort im Winkel fest.«

		»Wie könnt ich deine Mutter sein?

Ich trage von Raut ein Kränzelein.«

		[bookmark: page323] »Trägst du von Raut ein Kränzelein,

Du hast geboren drei Knäbelein.

		Das eine hast du in Mist vergrabn,

Das andre in das Wasser getragn.

		Mich hast du in hohlen Baum gesteckt,

Mit Dorn und Disteln zugedeckt.«

		»Ja, wenn dies in der Wahrheit wär,

So wollt ich, daß der Satan käm!«

		Das Wort war kaum aus ihrem Mund,

Der Satan in der Türe stund.

		Er bat gar bald die Braut sich aus,

Er flog mit ihr zum Fenster hinaus:

		Er faßt sie bei der linken Hand

Und führt sie in den höllischen Tanz.

		»Behüt euch Gott, ihr Hochzeitgäst,

Und haltet eure Kinder fest!«

	
		
		Annette von Droste-Hülshoff

		Der Nachtwandler

		Siehst du das Haus an dem Gehäge nicht?

Die Dämmrung sinkt, laß uns vorübereilen,

Bald hebt der Vollmond sein gespenstig Licht,

Dann ist nicht gut in jener Nähe weilen;

Hier schwebt kein Spuk den Buchengang hinauf,

Kein Räuber paßt im finstern Schuppen auf,

Ein Bürgerhaus, ein bürgerlich Beginnen,

Es wohnt ein Krämer, wohnen Diener drinnen.

		[bookmark: page324] Alt ist der Herr; wie alt, man weiß es kaum,

Er liebt es nicht, im Kirchenbuch zu lesen;

Ihm lebt' ein Weib vor vieler Jahre Raum,

Er hatt' ein Kind, das ist nun lang gewesen.

Man sagt, er habe ihr den Arzt versagt,

Mit schlechter Kost zu Tod das Kind geplagt;

Was sagt man nicht, um Leute zu verdammen,

Wo sich das Gold in Haufen rollt zusammen?

		Einst war er arm, hat kümmerlich gezehrt,

Wohl kümmerlicher noch als andre eben;

Da, heißt es, hab' um eines Talers Wert

Er einen Dieb dem Galgen übergeben.

Jung sei der Dieb gewesen, hungerbleich,

Und seine Mutter krank, wer glaubt es gleich?

Dies folgt dem Reichen; – sieh die Hütten drüben!

Dort wohnt die Not, sein ist ihr Gut geblieben.

		Man kann ihn fleißig in der Kirche sehn,

Und seine Sitten dürfte keiner rügen;

Doch seit des Körpers Kräfte ihm vergehn,

Muß einem schweren Siechtum er erliegen;

Sooft der Vollmond senkt den blassen Schein,

Hüllt er sich schaudernd in das Leilach ein

Und kömmt vom Bett, das Kerzenstümpflein tragend,

Ein Diener folgt ihm ganz von fern und zagend.

		Durch jene Hüttenfenster sieht man dann

Am langen Tisch ihn emsig wieder zählen,

Am Golde schaben und mit raschem Spann

Ihn plötzlich greifen, wie nach Diebeskehlen;

Schon ist auch wohl ein Schrei hinausgeschallt,

Als tue einer Seele man Gewalt,

Bis ihm die Arme sinken wie verwittert

Und weiter er mit seinem Stümpfchen zittert.

		Sein nächster Gang ist in die Kammer, wo

Bei einem größern Lager steht ein kleines;

[bookmark: page325] Dort kramet
er am Bettchen, so und so,

Als öffn' er eine Flasche edlen Weines,

Und gießt dann, gießt, als sei es nie genug,

Und stopft und legt wie Bissen an das Tuch,

Dann stoßend scheint er an den Puls zu greifen,

Gebückt, wie lauschend schwachen Odems Pfeifen.

		Schleicht dann zu jenes Lagers grobem Flaus,

Scheint tröpfelnd über Arzenein zu bücken;

Er breitet schweigend eine Decke aus,

Und einen Schrein scheint er herbei zu rücken,

Er horcht, dann öffnet er das Fenster schnell,

Das Fenster, wo man sieht den Galgen hell –

Der Diener spricht, man hört ein dumpf Gejammer,

Das Fenster klirrt, und dunkel ist die Kammer.

		Scheint's nicht zu schimmern an der Scheibe
dort?

Siehst du es leise glimmen, Funken zittern?

Nun zuckt ein blaues Flämmchen; fort, nur fort!

Mir ist, als woll' es über uns gewittern.

Schau nicht zurück! Verwegner, fluch ihm nicht!

Laß ihn allein mit Gott und dem Gericht!

Meinst du, ein Fluch vergrößre seine Leiden?

Den Dieb am Galgen möchte er beneiden!

	
		
		Volkslied

		Der eifersüchtige Knabe

		Es leuchten drei Sterne am Himmel,

Die geben der Lieb ihren Schein.

»Gott grüß dich, schönes Jungfräulein!

Wo bind ich mein Rösselein hin?«

		»Nimm du es dein Rößlein beim Zügel,

Binds an den Feigenbaum,

Setz dich ein kleine Weil nieder

Zu einer so schönen Jungfrau.«

		[bookmark: page326] »Ich kann es und mag es nicht sitzen,

Mag auch nicht lustig sein,

Mein Herz ist mir betrübet,

Feinslieb, von wegen ja dein!«

		Was zog er aus der Taschen?

Ein Messer, war scharf und spitz,

Er stachs seiner Lieben durchs Herze,

Daß 's rote Blut gegen ihn spritzt.

		Und da ers wieder heraußer zog,

Von Blut war es so rot:

»Ach, reicher Gott vom Himmel,

Wie weh tut Schätzeleins Tod!«

		Was zog er ihr aber vom Finger?

Ein rotes Goldringelein,

Er warfs in fließig Wasser,

Es gab seinen klaren Schein:

		»Schwimm hin, schwimm her, Goldringelein,

Bis an den tiefen See!

Mein Feinslieb ist mir gestorben,

Jetzt hab ich kein Feinslieb meh!«

		So gehts, wenn ein Maidel zwei Knaben lieb
hat,

Tut wunderselten gut;

Das haben wir beide erfahren,

Wie falsche Liebe tut.

	
		
		Detlev von Liliencron

		Hartwich Reventlow

		1315

		Graf Alf hat deine Tochter verführt!

Das bringt dem Bruder Herr Caj.

Herrn Hartwich das die Kehle schnürt,

Bis ihn erlöst ein Schrei.

		[bookmark: page327] »Geh hin, lieber Bruder, dem Grafen meld
an

Und sags in die Augen ihm frei:

Ich mord ihn, wo ich ihn treffen kann,

Und wann auch immer es sei.«

		Caj ritt den Burgberg schnell hinauf

Und schlägt ans eiserne Tor:

»He, Pförtner, schließ die Riegel auf,

Und laß mich beim Grafen vor.«

		»Was schwatzt Herr Hartwich? So sag ihm
zurück:

Das nenn ich Meuterei.«

Graf Alf hielt in den Fingern ein Stück,

Das Stück war der Kopf von Caj.

		Auf goldner Schüssel mit Blut benetzt,

So trug ihn ein Knecht hinaus.

Herr Hartwich taumelt und ruft entsetzt:

»Verflucht sei Graf Alf und sein Haus.«

		Herr Hartwich ging im Sommerwald,

Frühmorgens war's, um drei.

Da traf er einen Jäger bald,

Der trug des Grafen Livrei.

		»Die Kleider zieh aus, und gib sie mir her,

Sonst spann ich dich in den Block.«

Der gab ihm zitternd Horn und Speer,

Und gab ihm seinen Rock.

		Im Walde zog ein Hirsch vertraut,

Ein Hirsch mit starkem Geweih.

Vor des Grafen Kammer wird es laut,

Der hat in den Lidern noch Blei.

		»Graf Alf, es zieht im Morgenrot

Ein Hirsch. Wach auf, mach auf.«

Herr Hartwich stieß den Grafen tot:

»Nimm du zur Hölle den Lauf.«

		[bookmark: page328] Der Page sahs, Herrn Hartwichs Sohn,

Er stund wohl nah dabei:

»Maria sahs vom Himmelsthron,

O Vater, daß Gott dir verzeih.«

Er küßt seinen Knaben mit wildem Schmerz,

Dann starb am Himmel ein Stern.

		»Nun schilt dich nimmer ein Menschenherz

Verräter deines Herrn.«

Stolz schreitet der Ritter den Burgberg hinab,

Ein Schäfer blies auf der Schalmei.

Vier Mönche murmeln am Marmorgrab,

Und draußen lachte der Mai.

	
		
		Wilhelm Müller

		Der Glockenguß zu Breslau

		War einst ein Glockengießer

Zu Breslau in der Stadt,

Ein ehrenwerter Meister,

Gewandt in Rat und Tat.

		Er hatte schon gegossen

Viel Glocken, gelb und weiß,

Für Kirchen und Kapellen,

Zu Gottes Lob und Preis.

		Und seine Glocken klangen

So voll, so hell, so rein;

Er goß auch Lieb und Glauben

Mit in die Form hinein.

		Doch aller Glocken Krone,

Die er gegossen hat,

Das ist die Sünderglocke

Zu Breslau in der Stadt.

		[bookmark: page329] Im Magdalenenturme

Da hängt das Meisterstück,

Rief schon manch starres Herze

Zu seinem Gott zurück.

		Wie hat der gute Meister

So treu das Werk bedacht!

Wie hat er seine Hände

Gerührt bei Tag und Nacht!

		Und als die Stunde kommen,

Daß alles fertig war,

Die Form ist eingemauert,

Die Speise gut und gar,

		Da ruft er seinen Buben

Zur Feuerwacht herein:

»Ich laß auf kurze Weile

Beim Kessel dich allein,

		Will mich mit einem Trunke

Noch stärken zu dem Guß,

Das gibt der zähen Speise

Erst einen vollen Fluß;

		Doch hüte dich und rühre

Den Hahn mir nimmer an,

Sonst wär es um dein Leben,

Fürwitziger, getan!«

		Der Bube steht am Kessel,

Schaut in die Glut hinein:

Das wogt und wallt und wirbelt

Und will entfesselt sein

		Und zischt ihm in die Ohren

Und zuckt ihm durch den Sinn

Und zieht an allen Fingern

Ihn nach dem Hahne hin.

		[bookmark: page330] Er fühlt ihn in den Händen,

Er hat ihn umgedreht;

Da wird ihm angst und bange,

Er weiß nicht, was er tät.

		Und läuft hinaus zum Meister,

Die Schuld ihm zu gestehn,

Will seine Knie umfassen

Und ihn um Gnade flehn;

		Doch wie der nur vernommen

Des Knaben erstes Wort,

Da reißt die kluge Rechte

Der jähe Zorn ihm fort.

		Er stößt sein scharfes Messer

Dem Buben in die Brust,

Dann stürzt er nach dem Kessel,

Sein selber nicht bewußt.

		Vielleicht, daß er noch retten,

Den Strom noch hemmen kann: –

Doch sieh, der Guß ist fertig,

Es fehlt kein Tropfen dran.

		Da eilt er abzuräumen,

Und sieht, und wills nicht sehn,

Ganz ohne Fleck und Makel

Die Glocke vor sich stehn.

		Der Knabe liegt am Boden,

Er schaut sein Werk nicht mehr:

Ach, Meister, wilder Meister,

Du stießest gar zu sehr!

		Er stellt sich dem Gerichte,

Er klagt sich selber an.

Es tut den Richtern wehe

Wohl um den wackern Mann;

		[bookmark: page331] Doch kann ihn keiner retten,

Und Blut will wieder Blut.

Er hört sein Todesurteil

Mit ungebeugtem Mut.

		Und als der Tag gekommen,

Daß man ihn führt hinaus,

Da wird ihm angeboten

Der letzte Gnadenschmaus.

		»Ich dank euch«, spricht der Meister,

»Ihr Herren lieb und wert;

Doch eine andre Gnade

Mein Herz von euch begehrt:

		Laßt mich nur einmal hören

Der neuen Glocke Klang!

Ich hab sie ja bereitet,

Möcht wissen, obs gelang.«

		Die Bitte ward gewähret,

Sie schien den Herrn gering;

Die Glocke ward geläutet,

Als er zum Tode ging.

		Der Meister hört sie klingen,

So voll, so hell, so rein!

Die Augen gehn ihm über,

Es muß vor Freude sein.

		Und seine Blicke leuchten,

Als wären sie verklärt;

Er hat in ihrem Klange

Wohl mehr als Klang gehört.

		Hat auch geneigt den Nacken

Zum Streich voll Zuversicht;

Und was der Tod versprochen,

Das bricht das Leben nicht.

		[bookmark: page332] Das ist der Glocken Krone,

Die er gegossen hat,

Die Magdalenenglocke

Zu Breslau in der Stadt.

		Die ward zur Sünderglocke

Seit jenem Tag geweiht;

Weiß nicht, obs anders worden

In dieser neuen Zeit.

	
		
		Volkslied

		Der Wirtin Töchterlein

		Es ritten drei Reiter wohl über den Rhein,

Bei einer Frau Wirtin, da kehrten sie ein.

		»Frau Wirtin, ist ihr Mann zu Haus?«

»Ach nein, ist gestern geritten hinaus.«

		»Frau Wirtin, hat sie kein Dienstmägdelein?«

»Ich habe ein einziges Töchterlein.«

		»Frau Wirtin, wird sie bald schlafen gehn,

So laß sie die Lichter uns brennend stehn.«

		»Ich kann ja schlafen gehn, wann ich will,

Ich schicke mein Töchterlein vor mir hin.«

		Sie gaben der Wirtin einen süßen Trank,

Daß sie vor Schlaf darniedersank.

		Das Kind griff der Mutter wohl an die Füß:

»Ach Mutter, was ist dein Schlaf so süß!«

		Es griff seiner Mutter wohl an die Brust:

»Ach, wenn das doch der Vater wußt!«

		[bookmark: page333] Es griff seiner Mutter wohl an den Mund:

»Ach Mutter, jetzt ist meine letzte Stund!«

		Der erste sprach: »Das Mägdlein ist mein,

Ich hab ihm gegeben ein Ringelein!«

		Der andere sprach: »Das Mädchen ist mein,

Ich hab ihm gegeben ein kühl Glas Wein.«

		Der dritte sprach: »Das Mädchen ist wert,

Daß wir es teilen mit unserem Schwert!«

		Sie legten es auf einen viereckigen Tisch

Und teilten es wie einen Wasserfisch.

		Und wo ein Tröpflein Blut hinsprang,

Da saß ein heiliger Engel und sang.

		Und wo der Mörder das Schwert hinlegt,

Da saß ein schwarzer Rabe und kräht.

		Das Mädchen kam ins kühle Grab,

Die Mörder die kamen auf das Galgenrad.

	
		
		Annette von Droste-Hülshoff

		Kurt von Spiegel

		O frommer Prälat, was ließest so hoch

Des Marschalks frevlen Mut du steigen!

Wars seine Gestalt, deren Adel dich trog,

Sein flatternder Witz unter Bechern und Reigen?

[bookmark: page335] O frommer
Bischof, wie war die zumut,

Als rauchend am Anger unschuldiges Blut

Verklagte, verklagte dein zögerndes Schweigen!

		Am Wewelsberge schallt Wald-Hurra,

Des Rosses Flanke schäumt über den Bügel,

Es keucht der Hirsch, und dem Edelwild nah,

Ein flüchtiger Dogge, keucht Kurt von Spiegel;

Von Turmes Fahne begierig horcht

Der arme Tüncher, und unbesorgt

Hält in der Hand er den bröckelnden Ziegel.

		Da horch! Halali! das Treiben ist aus,

Des Hirsches einzige Träne vergossen,

Ein Hörnerstoß durch das waldige Haus

Vereint zum Geweide die zott'gen Genossen,

Und bald aus der nickenden Zweige Geleit

Die Treiber so stumm, die Ritter so breit,

Ziehn langsam daher mit den stöhnenden Rossen.

		Der Spiegel spornt sein rauchendes Tier:

»Verfluchte Kanaille, du hast mich bestohlen!«

Da sieht er, hoch an des Turmes Zimier,

Den armen Tüncher auf schwankenden Bohlen.

»Ha«, murrt er, »heute nicht Beute noch Schuß,

Nie kam ich zurück noch mit solchem Verdruß,

Ich möchte mir drüben den Spatzen wohl holen!«

		Der Tüncher sieht, wie er blinzelt empor,

Und will nach dem ärmlichen Hütlein greifen,

Da sieht er drunten visieren das Rohr,

Da hört er den Knall und die Kugel noch pfeifen;

Getroffen, getroffen! – er schaukelt, er dreht,

Mit Ziegel und Bohle und Handwerksgerät

Kollert er nieder zum rasigen Streifen.

		Als träf ihn selber das Todesgeschoß,

So zuckt der Prälat, seine Augen blitzen,

[bookmark: page336] »Marschalk!«
stöhnt er, die Stirne wird naß,

Am schwellenden Halse zittern die Spitzen,

Dann fährt auf die Wange ein glühendes Rot,

Und »Marschalk!« ruft er, »das bringt dir den Tod!

Greift ihn, greift ihn, meine Treiber und Schützen!«

		Doch lächelnd der Spiegel vom Hengste schaut,

Er lächelt umher auf die bleichen Vasallen:

»Mein gnädigster Herr, nicht zu laut, nicht zu laut,

Eur Dräuen möchte im Winde verhallen!«

Dann wendet er rasch, im sausenden Lauf

Durchs Tor und die donnernde Brücke hinauf.

Zu spät, zu spät sind die Gitter gefallen! –

		Im Dome zu Paderborn ist verhallt

Das Sterbegeläute des alten Prälaten,

Und wieder im Dom hat Kapitels Gewalt

Den neuen Beherrscher gewählt und beraten.

Stumm fährt das Gebirg und die Felder hinein

Der neue Bischof zur Wewelsburg ein,

Geleitet von summenden Volkskomitaten.

		Und als nun über die Brücke er rollt,

Und sieht die massigen Türme sich strecken,

Wie ihm im Busen es zittert und grollt!

An seiner Inful – o brandiger Flecken!

Des Spiegels Blut in dem Ahnenbaum hell!

Leis seufzt er auf, dann murmelt er schnell:

»Herr Truchseß, laßt unsre Tafel nun decken.«

		Es kreisen die Becher beim Böllergeknall;

Die stattlichen Ritter, die artigen Damen,

Sich schleudernd des Witzes anmutigen Ball,

Fast von der Stirne die Falten ihm nahmen!

Da, horch! Im Flure ein Schreiten in Eil;

Es knarren die Türen, es steht eine Säul,

Der Spiegel, der blutige Marschalk, im Rahmen!

		[bookmark: page337] Der Bischof schaut wie ein Laken so bleich –

Im weiten Saal keines Odems Verhallen –

Ans Auge schlägt er die Rechte sogleich,

Und langsam läßt er zur Seite sie fallen.

Dann seufzt er hohl und düster und schwer:

»Kurt! – Kurt von Spiegel, wie kommst du daher! –

Greift ihn, ergreift ihn, ihr meine Vasallen!«

		Kein Sünderglöcklein geläutet ward,

Kein Schandgerüst sah man zimmern und tragen,

Doch sieben Schüsse, die knattern hart,

Und eine Messe hört man sagen.

Der Bischof schaut' auf den blutigen Stein,

Dann murmelt' er sacht in das Breve hinein.

»Es ist doch schwer, eine Inful zu tragen!«

	
		
		Friedrich Schiller

		Die Kraniche des Ibykus

		Zum Kampf der Wagen und Gesänge,

Der auf Korinthus' Landesenge

Der Griechen Stämme froh vereint,

Zog Ibykus, der Götterfreund.

Ihm schenkte des Gesanges Gabe,

Der Lieder süßen Mund Apoll;

So wandert er an leichtem Stabe

Aus Rhegium, des Gottes voll.

		Schon winkt auf hohem Bergesrücken

Akrokorinth des Wandrers Blicken,

Und in Poseidons Fichtenhain

Tritt er mit frommem Schauder ein.

Nichts regt sich um ihn her; nur Schwärme

Von Kranichen begleiten ihn,

Die fernhin nach des Südens Wärme

In graulichtem Geschwader ziehn.

		[bookmark: page338] »Seid mir gegrüßt, befreundte Scharen,

Die mir zur See Begleiter waren;

Zum guten Zeichen nehm ich euch,

Mein Los, es ist dem euren gleich:

Von fernher kommen wir gezogen

Und flehen um ein wirtlich Dach.

Sei uns der Gastliche gewogen,

Der von dem Fremdling wehrt die Schmach!«

		Und munter fördert er die Schritte

Und sieht sich in des Waldes Mitte;

Da sperren auf gedrangem Steg

Zwei Mörder plötzlich seinen Weg.

Zum Kampfe muß er sich bereiten,

Doch bald ermattet sinkt die Hand,

Sie hat der Leier zarte Saiten,

Doch nie des Bogens Kraft gespannt.

		Er ruft die Menschen an, die Götter,

Sein Flehen dringt zu keinem Retter;

Wie weit er auch die Sonne schickt,

Nichts Lebendes wird hier erblickt.

»So muß ich hier verlassen sterben,

Auf fremdem Boden, unbeweint,

Durch böser Buben Hand verderben,

Wo auch kein Rächer mir erscheint!«

		Und schwer getroffen sinkt er nieder,

Da rauscht der Kraniche Gefieder;

Er hört, schon kann er nicht mehr sehn,

Die nahen Stimmen furchtbar krähn.

»Von euch, ihr Kraniche dort oben,

Wenn keine andre Stimme spricht,

Sei meines Mordes Klag erhoben!«

Er ruft es, und sein Auge bricht.

		Der nackte Leichnam wird gefunden,

Und bald, obgleich entstellt von Wunden,

Erkennt der Gastfreund von Korinth

Die Züge, die ihm teuer sind.

[bookmark: page339] »Und muß ich
so dich wiederfinden,

Und hoffte mit der Fichte Kranz

Des Sängers Schläfe zu umwinden,

Bestrahlt von seines Ruhmes Glanz!«

		Und jammernd hörens alle Gäste,

Versammelt bei Poseidons Feste,

Ganz Griechenland ergreift der Schmerz,

Verloren hat ihn jedes Herz.

Und stürmend drängt sich zum Prytanen

Das Volk, es fordert seine Wut,

Zu rächen des Erschlagnen Manen,

Zu sühnen mit des Mörders Blut.

		Doch wo die Spur, die aus der Menge,

Der Völker flutendem Gedränge,

Gelocket von der Spiele Pracht,

Den schwarzen Täter kenntlich macht?

Sinds Räuber, die ihn feig erschlagen?

Tats neidisch ein verborgner Feind?

Nur Helios vermags zu sagen,

Der alles Irdische bescheint.

		Er geht vielleicht mit frechem Schritte

Jetzt eben durch der Griechen Mitte,

Und während ihn die Rache sucht,

Genießt er seines Frevels Frucht.

Auf ihres eignen Tempels Schwelle

Trotzt er vielleicht den Göttern, mengt

Sich dreist in jene Menschenwelle,

Die dort sich zum Theater drängt.

		Denn Bank an Bank gedränget sitzen,

Es brechen fast der Bühne Stützen,

Herbeigeströmt von fern und nah,

Der Griechen Völker wartend da.

Dumpfbrausend wie des Meeres Wogen,

Von Menschen wimmelnd wächst der Bau

In weiter stets geschweiftem Bogen

Hinauf bis in des Himmels Blau.

		[bookmark: page340] Wer zählt die Völker, nennt die Namen,

Die gastlich hier zusammenkamen?

Von Theseus' Stadt, von Aulis' Strand,

Von Phokis, vom Spartanerland,

Von Asiens entlegner Küste,

Von allen Inseln kamen sie

Und horchen von dem Schaugerüste

Des Chores grauser Melodie,

		Der streng und ernst, nach alter Sitte,

Mit langsam abgemeßnem Schritte

Hervortritt aus dem Hintergrund,

Umwandelnd des Theaters Rund.

So schreiten keine ird'schen Weiber!

Die zeugete kein sterblich Haus!

Es steigt das Riesenmaß der Leiber

Hoch über Menschliches hinaus.

		Ein schwarzer Mantel schlägt die Lenden,

Sie schwingen in entfleischten Händen

Der Fackel düsterrote Glut,

In ihren Wangen fließt kein Blut.

Und wo die Haare lieblich flattern,

Um Menschenstirnen freundlich wehn,

Da sieht man Schlangen hier und Nattern

Die giftgeschwollnen Bäuche blähn.

		Und schauerlich, gedreht im Kreise,

Beginnen sie des Hymnus Weise,

Der durch das Herz zerreißend dringt,

Die Bande um den Sünder schlingt.

Besinnungraubend, herzbetörend

Schallt der Erinnyen Gesang.

Er schallt, des Hörers Mark verzehrend,

Und duldet nicht der Leier Klang:

		»Wohl dem, der frei von Schuld und Fehle

Bewahrt die kindlich reine Seele!

Ihm dürfen wir nicht rächend nahn,

Er wandelt frei des Lebens Bahn.

[bookmark: page341] Doch wehe,
wehe, wer verstohlen

Des Mordes schwere Tat vollbracht!

Wir heften uns an seine Sohlen,

Das furchtbare Geschlecht der Nacht.

		Und glaubt er fliehend zu entspringen,

Geflügelt sind wir da, die Schlingen

Ihm werfend um den flücht'gen Fuß,

Daß er zu Boden fallen muß.

So jagen wir ihn ohn Ermatten,

Versöhnen kann uns keine Reu,

Ihn fort und fort bis zu den Schatten

Und geben ihn auch dort nicht frei.«

		So singend, tanzen sie den Reigen,

Und Stille, wie des Todes Schweigen,

Liegt überm ganzen Hause schwer,

Als ob die Gottheit nahe war.

Und feierlich, nach alter Sitte,

Umwandelnd des Theaters Rund

Mit langsam abgemeßnem Schritte

Verschwinden sie im Hintergrund.

		Und zwischen Trug und Wahrheit schwebet

Noch zweifelnd jede Brust und bebet

Und huldiget der furchtbarn Macht,

Die richtend im Verborgnen wacht,

Die unerforschlich, unergründet

Des Schicksals dunkeln Knäuel flicht,

Dem tiefen Herzen sich verkündet,

Doch fliehet vor dem Sonnenlicht.

		Da hört man auf den höchsten Stufen

Auf einmal eine Stimme rufen:

»Sieh da, sieh da, Timotheus,

Die Kraniche des Ibykus!« –

Und finster plötzlich wird der Himmel,

Und über dem Theater hin

Sieht man in schwärzlichtem Gewimmel

Ein Kranichheer vorüberziehn.

		[bookmark: page342] »Des Ibykus!« – Der teure Name

Rührt jede Brust mit neuem Grame,

Und wie im Meere Well auf Well,

So läufts von Mund zu Munde schnell:

»Des Ibykus? den wir beweinen?

Den eine Mörderhand erschlug?

Was ists mit dem? was kann er meinen?

Was ists mit diesem Kranichzug?« –

		Und lauter immer wird die Frage,

Und ahnend fliegts mit Blitzesschlage

Durch alle Herzen: »Gebet acht,

Das ist der Eumeniden Macht!

Der fromme Dichter wird gerochen,

Der Mörder bietet selbst sich dar –

Ergreift ihn, der das Wort gesprochen,

Und ihn, an dens gerichtet war!«

		Doch dem war kaum das Wort entfahren,

Möcht ers im Busen gern bewahren;

Umsonst! der schreckenbleiche Mund

Macht schnell die Schuldbewußten kund.

Man reißt und schleppt sie vor den Richter,

Die Szene wird zum Tribunal,

Und es gestehn die Bösewichter,

Getroffen von der Rache Strahl.

	
		
		Ludwig Uhland

		Des Sängers Fluch

		Es stand in alten Zeiten ein Schloß, so. hoch und
hehr,

Weit glänzt' es über die Lande bis an das blaue Meer,

Und rings von duft'gen Gärten ein blütenreicher Kranz,

Drin sprangen frische Brunnen in Regenbogenglanz.

		[bookmark: page343] Dort saß ein stolzer König, an Land und Siegen
reich,

Er saß auf seinem Throne so finster und so bleich;

Denn was er sinnt, ist Schrecken, und was er blickt, ist Wut,

Und was er spricht, ist Geißel, und was er schreibt, ist Blut.

		Einst zog nach diesem Schlosse ein edles
Sängerpaar,

Der ein' in goldnen Locken, der andre grau von Haar;

Der Alte mit der Harfe, der saß auf schmuckem Roß,

Es schritt ihm frisch zur Seite der blühende Genoß.

		Der Alte sprach zum Jungen: »Nun sei bereit, mein
Sohn!

Denk unsrer tiefsten Lieder, stimm an den vollsten Ton!

Nimm alle Kraft zusammen, die Lust und auch den Schmerz!

Es gilt uns heut, zu rühren des Königs steinern Herz.«

		Schon stehn die beiden Sänger im hohen
Säulensaal,

Und auf dem Throne sitzen der König und sein Gemahl,

Der König furchtbar prächtig wie blut'ger Nordlichtschein,

Die Königin süß und milde, als blickte Vollmond drein.

		Da schlug der Greis die Saiten, er schlug sie
wundervoll,

Daß reicher, immer reicher der Klang zum Ohre schwoll;

Dann strömte himmlisch helle des Jünglings Stimme vor,

Des Alten Sang dazwischen wie dumpfer Geisterchor.

		Sie singen von Lenz und Liebe, von sel'ger goldner
Zeit,

Von Freiheit, Männerwürde, von Treu und Heiligkeit,

Sie singen von allem Süßen, was Menschenbrust durchbebt,

Sie singen von allem Hohen, was Menschenherz erhebt.

		Die Höflingsschar im Kreise verlernet jeden
Spott,

Des Königs trotz'ge Krieger, sie beugen sich vor Gott;

Die Königin, zerflossen in Wehmut und in Lust,

Sie wirft den Sängern nieder die Rose von ihrer Brust.

		»Ihr habt mein Volk verführet; verlockt ihr nun
mein Weib?«

Der König schreit es wütend, er bebt am ganzen Leib;

Er wirft sein Schwert, das blitzend des Jünglings Brust
durchdringt,

Draus statt der goldnen Lieder ein Blutstrahl hoch aufspringt.

		[bookmark: page344] Und wie vom Sturm zerstoben ist all der Hörer
Schwarm.

Der Jüngling hat verröchelt in seines Meisters Arm;

Der schlägt um ihn den Mantel und setzt ihn auf das Roß,

Er bindt ihn aufrecht feste, verläßt mit ihm das Schloß.

		Doch vor dem hohen Tore, da hält der
Sängergreis,

Da faßt er seine Harfe, sie, aller Harfen Preis,

An einer Marmorsäule, da hat er sie zerschellt;

Dann ruft er, daß es schaurig durch Schloß und Gärten gellt:

		»Weh euch, ihr stolzen Hallen! Nie töne süßer
Klang

Durch eure Räume wieder, nie Saite noch Gesang,

Nein, Seufzer nur und Stöhnen und scheuer Sklavenschritt,

Bis euch zu Schutt und Moder der Rachegeist zertritt!

		Weh euch, ihr duft'gen Gärten im holden
Maienlicht!

Euch zeig ich dieses Toten entstelltes Angesicht,

Daß ihr darob verdorret, daß jeder Quell versiegt,

Daß ihr in künft'gen Tagen versteint, verödet liegt.

		Weh dir, verruchter Mörder! du Fluch des
Sängertums!

Umsonst sei all dein Ringen nach Kränzen blut'gen Ruhms!

Dein Name sei vergessen, in ew'ge Nacht getaucht,

Sei wie ein letztes Röcheln in leere Luft verhaucht!«

		Der Alte hats gerufen, der Himmel hats
gehört;

Die Mauern liegen nieder, die Hallen sind zerstört,

Noch eine hohe Säule zeugt von verschwundner Pracht;

Auch diese, schon geborsten, kann stürzen über Nacht.

		Und rings statt duft'ger Gärten ein ödes
Heideland,

Kein Baum verstreuet Schatten, kein Quell durchdringt den
Sand.

Des Königs Namen meldet kein Lied, kein Heldenbuch;

Versunken und vergessen! das ist des Sängers Fluch. [bookmark: page345]

	
		
		Conrad Ferdinand Meyer

		La Blanche Nef

		»Herr König, ich bin Steffens Kind,

Der den Erobrer einst geführt!

Es ist ein Lehn, daß mein Gesind,

Mein Schiff allein den König führt!

		Voraus den schnellsten Seglern fliegt

Mein Boot, La Blanche Nef genannt;

Es weiß, wo sichre Tiefe liegt,

Es furcht das Meer, es kennt den Strand!«

		– »Nicht mich, doch meinen besten Hort,

Vier Königskinder, führest du –

Sie knospen, weil mein Leben dorrt –

Die junge Normandie dazu!

		Gelobe mir dein himmlisch Teil,

Gelobe mir dein männlich Wort:

Du bringst an Leib und Seele heil

Die Kinder mir nach England dort!«

		– »Ich schwöre dir mein himmlisch Teil,

Ich schwöre dir mein männlich Wort:

An Leib und Seele bring ich heil

Die Kinder dir nach England dort!«

		Des Schiffers geller Pfiff erscholl,

In See das Boot des Königs stach –

Ein Korb von frischen Blumen voll,

Glitt Blanche Nef, la Belle, nach.

		So leichtbeschwingt wie nie zuvor,

Durchfurchte Blanche Nef die See

Mit ihrem kräft'gen Knabenflor

Und Mägdlein schlank wie Hirsch und Reh.

		[bookmark: page346] Die Königskinder hell und zart,

Erhöht inmitten saßen sie,

Ringsum gepaart in Zucht und Art

Das Edelblut der Normandie.

		Vier Stimmen sangen frisch und schön,

Und hundertstimmig scholl der Chor;

Es zog das junge Lustgetön

Die Nixen aus der Flut empor.

		– »Ich warne junge Herrlichkeit

Und dich normännisch Edelblut,

Das Singen schafft der Nixe Leid,

Dem freudelosen Kind der Flut!«

		– »Und schaffen dem Gezücht wir Leid

Und quälen wir das Halbgeschlecht

Und reizen wir der Nixe Neid, –

Das, Steffen, ist uns eben recht!«

		Gemach verlosch das Abendrot,

Des Tages Gluten schliefen ein,

Ausbreitet über Meer und Boot

Der Mond den bleichen Geisterschein.

		Die See ist wunderlich erregt.

Was wandert um des Kieles Lauf?

Von Armen wird die Flut bewegt.

Beglänzte Nacken tauchen auf.

		Der Steffen ernst am Steuer stand:

»Das Meer ist klar ... doch droht Gefahr ...«

Er deutet mit gestreckter Hand:

»Da naht sie schon, die Nixenschar!«

		Umklammert hält den schrägen Mast

Ein blanker Leib als Schiffsfigur,

Daß Blanche Nef, von Graun erfaßt,

In wilder Flucht von dannen fuhr.

		[bookmark: page347] – »Ich warne junge Herrlichkeit,

Vergeßt die Nachtgebete nicht!«

– »Ei, Steffen, Kind der alten Zeit,

Süß herzt es sich im Mondenlicht ...«

		Es klimmt und überklimmt das Bord,

Es läßt sich nieder auf den Tau'n,

Es kichert wie ein freches Wort,

Es schaudert wie ein lüstern Graun ...

		Es reizt, es quält, es schlüpft, es schmiegt

Sich zwischen Edelknecht und Maid,

Bis sich das Paar in Armen liegt

Zu früher Lust, zu Tod und Leid ...

		Dem Steffen steigt das Haar. Er starrt

Auf ein gespenstig Bacchanal:

Die Königskinder, hell und zart,

Verblühen all im Mondenstrahl.

		»Verloren geht mein himmlisch Teil,

Gebrochen ist mein männlich Wort:

Nicht bring' an Leib und Seele heil

Die Kinder ich nach England dort!

		Stirb, Blanche Nef! Bevor es tagt!

Im Wasser weiß ich hier ein Riff...«

Er dreht das Steuer stracks und jagt

Der Klippe zu das Sündenschiff.

		Der König lauscht zurück: »Das scholl

Wie Sterbeschrei!« Klar ist der Sund.

Ein Korb von welken Blumen voll,

Sinkt Blanche Nef zum Meeresgrund. [bookmark: page348]

	
		
		Conrad Ferdinand Meyer

		Die Rose von Newport

		Sprengende Reiter und flatternde Blüten,

Einer voraus mit gescheitelten Locken –

Ist es der Lenz auf geflügeltem Renner?

Karl ist's, der Jüngling, der Erbe von England,

Und die sich nähern in goldener Mailuft,

Das sind die Giebel und Tore von Newport,

Drüber das Wappen der Stadt: eine Rose!

Jubelnde Gassen und jubelnde Wimpel

Und ein von treibender Jugend geschwelltes,

Jubelndes Herz in dem Busen des Stuart ...

Unter den blühenden Linden des Marktes

Schreitet ein Reigen von blüh'nden Gestalten,

Und eine Schönste mit herzlichem Beben

Bietet dem Prinzen die Rose von Newport:

»Seliges Gestern und Morgen und Heute,

Herr, dir die Rose von Newport bedeute!«

		Morgen erzählen die Linden das Märchen

Von der entblätterten Rose von Newport.

		Sprengende Reiter und wirbelnde Flocken,

Einer voraus mit verwilderten Haaren –

Ist es der Winter, der finstre Geselle?

Karl ist's, der Flüchtling, der König von England.

Seit er das Blut seines Volkes vergossen,

Reitet er neben zerschmetterndem Abgrund ...

Und die sich nähern in weißem Gestöber,

Das sind die Giebel und Tore von Newport,

Drüber das Wappen der Stadt: eine Rose!

Nirgend ein Jubel und nirgend ein Wimpel,

Polternde Hämmer und kreischende Feilen,

Und ein von eisernen Fäusten gepreßtes,

Ächzendes Herz in dem Busen des Stuart ...

Unter den frierenden Linden des Marktes

Bettelt ein Kind mit verschatteten Augen,

[bookmark: page349] Bietet dem
König ein dorrendes Röschen:

»Seliges Gestern und Morgen und Heute,

Herr, dir die Rose von Newport bedeute!«

Karl, der die Züge des Kindes betrachtet,

Schmal und gespenstig im Spiegel des Elends

Sieht er das eigene Antlitz und schaudert.

		Morgen erzählen die Linden das Märchen

Von dem enthaupteten König in England. [bookmark: page350] [bookmark: page351]

	
		
		Liebe

		[bookmark: page352] [bookmark: page353]

		Volkslied

		Tannhäuser

		Nun will ich aber heben an

Von dem Danhauser singen,

Und was er Wunders hat getan

Mit Venus, der edlen Minne.

		Danhauser was ein Ritter gut,

Wan er wollt Wunder schauen,

Er wollt in Frau Venus Berg

Zu andren schönen Frauen.

		Und do ein Jahr all umme kam,

Seine Sünden begunden ihm zu leiden:

»Venus, edele Fraue fein,

Ich will wieder von Euch scheiden.«

		»Herr Danhauser, Ihr seind mir lieb,

Daran sölt Ihr gedenken!

Ihr habt mir einen Eid geschworn:

Ihr wölt von mir nit wenken.«

		»Frau Venus: das enhab ich nit,

Ich will das widersprechen!

Und redt das jemand mehr dann Ihr,

Gott helf mirs an ihm rächen!«

		»Herr Danhauser, wie redt Ihr nun?

Ihr sölt bei mir beleiben;

Ich will Euch mein Gespielen geben

Zu einem steten Weibe.«

		»Und nähm ich nun ein ander Weib,

Ich hab in meinem Sinne,

So müßt ich in der Hölle Glut

Auch ewiglich verbrinnen.«

		[bookmark: page354] »Ihr sagt viel von der Hölle Glut,

Habt es doch nie empfunden.

Gedenkt an meinen roten Mund!

Der lacht zu allen Stunden.«

		»Was hilfet mich Euer roter Mund!

Er ist mir gar unmäre;

Nun gebt mir Urlaub, Fräulein zart,

Durch aller Frauen Ehre.«

		»Herr Danhauser, wölt Ihr Urlaub han,

Ich will Euch keinen geben;

Nun bleibet, edler Danhauser,

Und fristet Euer Leben.«

		»Mein Leben das ist worden krank,

Ich mag nit länger bleiben;

Nun gebt mir Urlaub, Fräulein zart,

Von Eurem stolzen Leibe!«

		»Herr Danhauser, nit redet also!

Ihr tut Euch nit wol besinnen.

So gehn wir in ein Kämmerlein

Und spielen der edlen Minnen!«

		»Eur Minne ist mir worden leid;

Ich hab in meinem Sinne:

Frau Venus, edle Fraue zart,

Ihr seid ein Teufelinne!«

		»Herr Danhauser, was redt Ihr nun,

Und daß Ihr mich tut schelten?

Und sölt Ihr länger hier innen sein,

Ihr müßtets sehr entgelten.«

		»Frau Venus, das enwill ich nit,

Ich mag nit länger bleiben.

Maria Mutter, reine Maid,

Nun hilf mir von den Weiben!«

		[bookmark: page355] »Herr Danhauser, Ihr sölt Urlaub han.

Mein Lob das sölt Ihr preisen.

Und wo Ihr in dem Land um fahrt,

Nehmt Urlaub von dem Greisen.«

		Da schied er wiedrum aus dem Berg

In Jammer und in Reuen:

»Ich will gen Rom wohl in die Stadt

Auf eines Papstes Treuen.

		Nun fahr ich fröhlich auf die Bahn,

Gott well mein immer walten!

Zu einem Papst, der heißt Urban,

Ob er mich möcht behalten. –

		Ach Papst, lieber Herre mein!

Ich klag Euch hie mein Sünde,

Die ich mein Tag begangen hab,

Als ich Euch will verkünden.

		Ich bin gewesen auch ein Jahr

Bei Venus, einer Frauen.

Nun wölt ich Beicht und Buß empfahn,

Ob ich möcht Gott anschauen.«

		Der Papst hett ein Stäblin in seiner Hand,

Und das was also dürre:

»Als wenig das Stäblin grünen kann,

Kummstu zu Gottes Hulde.«

		»Und sölt ich leben nur ein Jahr,

Ein Jahr auf dieser Erden,

So wölt ich Beicht und Buß empfahn

Und Gottes Trost erwerben.«

		Da zog er wiedrum aus der Stadt

In Jammer und in Leide:

»Maria Mutter, reine Maid!

Ich muß mich von dir scheiden.«

		[bookmark: page356] Er zog nun wiedrum in den Berg

Und ewiglich ohn Ende:

»Ich will zu meiner Frauen zart,

Wo mich Gott will hin senden.«

		»Seid gottwillkummen, Danhauser!

Ich hab Eur lang entbohren.

Seid willkummen, mein lieber Herr,

Zu einem Buhlen auserkoren.«

		Es stund bis an den dritten Tag,

Der Stab fing an zu grünen.

Der Papst schickt aus in alle Land:

Wo Danhauser hin war kummen?

		Do was er wiedrum in den Berg

Und hat sein Lieb erkoren.

Des muß der vierte Papst Urban

Auch ewig sein verloren.

		wan: nur daß. – ich hab in: als ich hab. – unmäre:
zuwider. – fristet: erhaltet. – möcht behalten: retten könnte.

	
		
		Volkslied

		Der Mordknecht

		Es ritt ein Herr und auch sein Knecht

Wohl über ein' breite Auen,

            Ja
Auen.

Und alles, was sie redten da,

War von einer schönen Frauen,

            Ja
Frauen!

		»Ach, Schildknecht, lieber Schildknecht mein,

Was redst du von meiner Frauen,

            Ja
Frauen?

Und förchtest nicht mein braunes Schwert?

Zu Stücken will ich dich hauen,

            Ja
hauen!«

		[bookmark: page357] »Euer braunes Schwert, das förcht ich klein,

Der liebe Gott wird mich wohl behüten,

            Behüten!«


Da schlug der Knecht sein'n Herrn zu Tod,

Das geschah um Fräuleins Güte,

            Ja
Güte!

		»Nun will ich heimgehn landwärts ein

Zu einer schönen Frauen,

            Ja
Frauen:

Eur edler Herr und der ist tot,

So fern auf breiter Auen,

            Ja
Auen.«

		»Und ist mein edler Herre tot,

Um ihn so muß ich weinen,

            Ja
weinen.

Mein liebster Buhle, den ich han,

Der lat mich nu al eine,

            Ja
eine.

		Nun sattel mir mein graues Roß!

Ich will von hinnen reiten,

            Ja
reiten.«

Und da sie auf die Heide kam,

Die Lilien täten sich neigen,

            Ja
neigen!

		Auf band sie ihm sein'n blanken Helm

Und sach ihm unter sein Augen,

            Ja
Augen:

»Nun muß es Christ geklaget sein,

Wie bist du so zerhauen,

            Ja
hauen!

		Nu will ich in ein Kloster ziehn,

Will den lieben Gott für dich bitten,

            Ja
bitten,

Daß er dich ins Himmelreich wöll lan,

Das gescheh durch meinet willen!

            Ja
willen!« [bookmark: page358]

	
		
		Volkslied aus Siebenbürgen

		Hannes Maler

		Nächten um neun bei dem lichten Mondenschein

Da der Hannes Maler auf die Gasse ging.

		Er ging, er ging, bis vor das lederne Tor,

Da dreht sich eine schöne junge Frau hervor.

		»Euer jung Gemahl, Euer jung Gemahl ist gewiß nicht
daheim,

Daß Ihr jetzt auf der Gassen steht ganz allein.«

		Sie faßten sich bei schneeweißer Hand

Und leiteten sich die Treppen den leisen Gang.

		* * *

		Es stund nicht an eine halb Viertelstund,

Daß der Hannes Maler gefangen stund.

		»Herr Königsrichter, Herr Bürgermeister, erweisen
Sie Gnad!

Zum Geschenk will ich malen den ganzen Rat.«

		* * *

		Auf der Wiesen, auf der Wiesen, auf der Kleinen
Erd

Da glänzt dem Maler Hannes das bloße Schwert.

		»Hau zu! Hau zu! du zigeunischer Hund!

Nun nimmer laß dich's reuen, du stolzer Mund!«

		Wiese und Kleine Erde: Stadtteile in Hermannstadt.
– Zigeuner:

als Henker verwendet. [bookmark: page359]

	
		
		Volkslied

		Hans Steutlinger

		Was wollen wir singen und heben an?

Von einem Hans Steutlinger,

Hat aus dem Adel geheirat't,

Hat geheirat't ein adlige Frau.

		»Ei Knechte, lieber Knechte mein,

Sattel mir und dir zwei Pferd:

Gen Freiburg wollen wir reiten,

Gen Offenburg haben wir guten Weg.«

		Und da er in Freiburg eine kam,

Fürs jungen Herrn Friedrich sein Haus,

Da schaute der junge Herr Friedrich

Zum oberen Fenster heraus.

		»Hans Steutlinger, lieber Hans Steutlinger,

Ihr sollt nicht weiter hinein.

Steigt ab jetzt von Eurem Sattel,

Helfet essen die wildesten Schwein.«

		Sie gaben dem Hans Steutlinger gute Wort,

Bis sie ihn brachten oben an' Tisch.

»Ei, iß und trink, Hans Steutlinger,

Dein Leben wird nimmermehr frisch.«

		»Wie kann ich essen und trinken,

Wie kann es mir möglich sein,

Will mirs mein Herz versinken

Beim Met und beim kühlesten Wein.«

		»Hans Steutlinger, lieber Hans Steutlinger,

Wem vermachet Ihr Euer Haus?«

»Mein Haus vermach ich den Vögelein,

Die fliegen ein und aus.«

		[bookmark: page360] »Hans Steutlinger, lieber Hans Steutlinger,

Wem vermachet Ihr Eure Kind?«

»Ich vermach sie dem lieben Gott selbsten,

Der weiß am besten, wem sie sind.«

		»Hans Steutlinger, lieber Hans Steutlinger,

Wem vermachet Ihr Euer Weib?«

»Ich vermach sie dem jungen Herrn Friedrich,

Den sieht sie viel lieber weder mich.«

	
		
		Clemens Brentano

		Auf dem Rhein

		Ein Fischer saß im Kahne,

Ihm war das Herz so schwer,

Sein Lieb war ihm gestorben,

Das glaubt er nimmermehr.

		Und bis die Sternlein blinken,

Und bis zum Mondenschein

Harrt er, sein Lieb zu fahren

Wohl auf dem tiefen Rhein.

		Da kommt sie bleich geschlichen

Und schwebet in den Kahn

Und schwanket in den Knieen,

Hat nur ein Hemdlein an.

		Sie schimmern auf den Wellen

Hinab in tiefer Ruh;

Da zittert sie und wanket

»Feinsliebchen, frierest du?

		Dein Hemdlein spielt im Winde,

Das Schifflein treibt so schnell,

Hüll' dich in meinen Mantel,

Die Nacht ist kühl und hell!«

		[bookmark: page361] Stumm streckt sie nach den Bergen

Die weißen Arme aus

Und lächelt, da der Vollmond

Aus Wolken blickt heraus;

		Und nickt den alten Türmen

Und will den Sternenschein

Mit ihren schlanken Händlein

Erfassen in dem Rhein.

		»O, halte dich doch stille,

Herzallerliebstes Gut,

Dein Hemdlein spielt im Winde

Und reißt dich in die Flut!«

		Da fliegen große Städte

An ihrem Kahn vorbei,

Und in den Städten klingen

Wohl Glocken mancherlei.

		Da kniet das Mägdlein nieder

Und faltet seine Hand';

Aus seinen hellen Augen

Ein tiefes Feuer brennt.

		»Feinsliebchen, bet' hübsch stille,

Schwank nicht so hin und her,

Der Kahn möcht uns versinken,

Der Wirbel reißt so sehr!«

		In einem Nonnenkloster,

Da singen Stimmen fein,

Und aus dem Kirchenfenster

Bricht her der Kerzenschein.

		Da singt Feinslieb gar helle

Die Metten in dem Kahn

Und sieht dabei mit Tränen

Den Fischerknaben an.

		[bookmark: page362] Da singt der Knab gar traurig

Die Metten in dem Kahn

Und sieht dazu Feinsliebchen

Mit stummen Blicken an.

		Und rot und immer röter

Wird nun die tiefe Flut,

Und bleich und immer bleicher

Feinsliebchen werden tut.

		Der Mond ist schon zerronnen,

Kein Sternlein mehr zu sehn,

Und auch dem lieben Mägdlein

Die Augen schon vergehn.

		»Lieb Mägdlein, guten Morgen!

Lieb Mägdlein, gute Nacht!

Warum willst du nun schlafen,

Da schon der Tag erwacht?«

		Die Türme blinken sonnig,

Es rauscht der grüne Wald,

In wildentbrannten Weisen

Der Vogelsang erschallt.

		Da will er sie erwecken,

Daß sie die Freude hör',

Er schaut zu ihr hinüber

Und findet sie nicht mehr.

		Ein Schwälblein strich vorüber

Und netzte seine Brust;

Woher, wohin geflogen,

Das hat kein Mensch gewußt.

		Der Knabe liegt im Kahne,

Läßt alles Rudern sein

Und treibet weiter, weiter,

Bis in die See hinein.

		[bookmark: page363] Ich schwamm im Meeresschiffe

Aus fremder Welt einher

Und dacht' an Lieb und Leben

Und sehnte mich so sehr.

		Ein Schwälbchen flog vorüber,

Der Kahn schwamm still einher,

Der Fischer sang dies Liedchen,

Als ob ich's selber wär.

	
		
		Heinrich Heine

		Es war ein alter König

		Es war ein alter König,

Sein Herz war schwer,

Sein Haar war grau;

Der arme alte König

Er nahm eine junge Frau.

		Es war ein schöner Page,

Blond war sein Haupt,

Leicht war sein Sinn,

Er trug die seidne Schleppe

Der jungen Königin.

		Kennst du das alte Liedchen?

Es klingt so süß,

Es klingt so trüb!

Sie mußten beide sterben,

Sie hatten sich viel zu lieb. [bookmark: page364]

	
		
		Heinrich Heine

		Ritter Olaf

		1.

		Vor dem Dome stehn zwei Männer,

Tragen beide rote Röcke,

Und der eine ist der König

Und der Henker ist der andre.

		Und zum Henker spricht der König:

»Am Gesang der Pfaffen merk ich,

Daß vollendet schon die Trauung –

Halt bereit dein gutes Richtbeil.«

		Glockenklang und Orgelrauschen,

Und das Volk strömt aus der Kirche;

Bunter Festzug, in der Mitte

Die geschmückten Neuvermählten.

		Leichenblaß und bang und traurig

Schaut die schöne Königstochter;

Keck und heiter schaut Herr Olaf,

Und sein roter Mund, der lächelt.

		Und mit lächelnd rotem Munde

Spricht er zu dem finstern König:

»Guten Morgen, Schwiegervater,

Heut ist dir mein Haupt verfallen.

		Sterben soll ich heut – O, laß mich

Nur bis Mitternacht noch leben,

Daß ich meine Hochzeit feire

Mit Bankett und Fackeltänzen.

		Laß mich leben, laß mich leben,

Bis geleert der letzte Becher,

Bis der letzte Tanz getanzt ist –

Laß bis Mitternacht mich leben!«

		[bookmark: page365] Und zum Henker spricht der König:

»Unserm Eidam sei gefristet

Bis um Mitternacht sein Leben –

Halt bereit dein gutes Richtbeil.«

		2.

		Ritter Olaf sitzt beim Hochzeitsschmaus,

Er trinkt den letzten Becher aus.

An seine Schulter lehnt

Sein junges Weib und stöhnt –

Der Henker steht vor der Türe.

		Der Reigen beginnt und Herr Olaf erfaßt

Sein junges Weib, und mit wilder Hast

Sie tanzen bei Fackelglanz

Den letzten Tanz –

Der Henker steht vor der Türe.

		Die Geigen geben so lustigen Klang,

Die Flöten seufzen so traurig und bang!

Wer die beiden tanzen sieht,

Dem erbebt das Gemüt –

Der Henker steht vor der Türe.

		Und wie sie tanzen im dröhnenden Saal,

Herr Olaf flüstert zu seinem Gemahl:

»Du weißt nicht, wie lieb ich dich hab –

So kalt ist das Grab –«

Der Henker steht vor der Türe.

		3.

		Herr Olaf, es ist Mitternacht,

Dein Leben ist verflossen!

Du hattest eines Fürstenkinds

In freier Lust genossen.

		Die Mönche murmeln das Totengebet,

Der Mann im roten Rocke,

Er steht mit seinem blanken Beil

Schon vor dem schwarzen Blocke.

		[bookmark: page366] Herr Olaf steigt in den Hof hinab,

Da blinken viel Schwerter und Lichter.

Es lächelt des Ritters roter Mund,

Mit lächelndem Munde spricht er:

		»Ich segne die Sonne, ich segne den Mond

Und die Stern, die am Himmel schweifen.

Ich segne auch die Vögelein,

Die in den Lüften pfeifen.

		Ich segne das Meer, ich segne das Land

Und die Blumen auf der Aue;

Ich segne die Veilchen, sie sind so sanft

Wie die Augen meiner Fraue.

		Ihr Veilchenaugen meiner Frau,

Durch euch verlier ich mein Leben!

Ich segne auch den Holunderbaum,

Wo du dich mir ergeben.«

	
		
		Volkslied

		Die beiden Königskinder

		Et wassen twe Kunnigeskinner,

De hadden enander so leef,

Se künden to nanner nich kummen,

Dat Water was vel to deef.

		»Leef Herte, kanst du der nich swemmen?

Leef Herte, so swemme to mi!

Ick will di twe Keeskes upsteken,

Un de sallt luchten to di.«

		Dat hörte ne falske Nunne

In ere Slapkammer, o weh!

Se dede de Keeskes utdämpen,

Leef Herte bleef in de See. –

		[bookmark: page367] Et was up en Sunndage Morgen,

De Lüde wem alle so fro;

Nich so de Kunnigesdochter,

De Ogen, de satten er to.

		»O Moder«, sede se, »Moder,

Min Ogen dot mi der so weh.

Mag ick der nich gon spazeren

An de Kant van de ruskende See?«

		De Moder geng to de Kerken,

De Dochter geng an de Seekant,

Se geng der so lange spazeren,

Bis se enen Fisker fand.

		»O Fisker, leveste Fisker!

Ji könt verdenen grot Lohn;

Settet mi ju Nettkes to Water,

Fisket mi den Kunnigessohn!«

		He sette sin Nettkes to Water,

De Lotkes sunken to Grund,

He fiskde un fiskde so lange,

De Kunnigssohn wurde sin Fund.

		Do nahm de Kunnigesdochter

Van Hoefd ere goldene Kron:

»Sieh da, woledele Fisker,

Dat ist ju verdeende Lohn!«

		Se nahm in ere blanke Arme

Den Kunnigessohn, o weh!

Se sprang mit em in de Wellen:

»O Vader un Moder, ade!« [bookmark: page368]

	
		
		Volkslied

		Mutter und Tochter

		Ei Mutter, liebe Mutter,

Was gibst mir für einen Rat,

Es lauft mir alle Morgen

Ein stolzer Reiter nach.

		»Ei Tochter, liebe Tochter,

Den Rat, den geb ich dir:

Laß du den Reiter laufen,

Bleib noch ein Jahr bei mir.«

		Ei Mutter, liebe Mutter,

Der Rat der ist nicht gut:

Der Reiter ist mir lieber

Als du und all mein Gut.

		[bookmark: page371] »Ist dir der Reiter lieber

Als ich und all dein Gut,

So nimm du deine Kleider zusammen

Und lauf dem Reiter zu.«

	
		
		Volkslied

		Der Bremberger

		»Ich hab gewachet ein winterlange Nacht,

Darzu hat mich ein Fräulein bracht

Mit ihren schneeweißen Brüsten,

Darnach tät mich gelüsten.«

		Die Frau war schön, ihr Händ waren weiß,

Darauf so legt der Held seinen Fleiß,

Sein Herz und all seine Sinne;

Mit ihr wollt er von hinne. –

		Dem Fräulein kamen leidige Mär,

Wie daß ihr Buhl gefangen wär,

In einen Turm geworfen,

Darinnen gar hart beschlossen.

		Darin lag er wohl sieben Jahr,

Sein Kopf ward weiß, sein Bart ward grau,

Sein Mut begann ihm zu brechen,

Kein Wort konnt er mehr sprechen.

		Sie legten den Bremberger auf einen Tisch,

Sie rissen ihn recht wie einen Fisch;

Sein Herze gaben sie zu essen

Der Frauen in einem schwarzen Pfeffer.

		»Was ist, das ich gegessen hab,

Das mir so wohl geschmecket hat?«

»Das ist Brembergers Herze,

Das machte dem Helden groß Schmerzen.«

		[bookmark: page372] »Hab ich gessen das junge Herze sein,

So schenket mir ein den kühlen Wein,

Schenket ein und gebet mir trinken,

Mein Herz will mir versinken.«

		Den Becher satzt sie an den Mund,

Sie trank ihn aus bis auf den Grund,

Neigt sich gegen der Wände,

Nahm gar ein seliges Ende.

	
		
		Volkslied

		Graf und Nonne

		Ich stund auf hohem Berge,

Schaut in das tiefe Tal,

Da sah ich ein Schifflein schweben,

Darin drei Grafen warn.

		Der jüngste von den dreien,

Der in dem Schifflein saß,

Bot seiner Liebe zu trinken

Aus einem venedischen Glas.

		»Was gibst mir lang zu trinken,

Was schenkst du mir lang ein?

Ich will jetzt in ein Kloster gehen,

Will Gottes Dienerin sein.«

		»Willst du jetzt in ein Kloster gehen,

Willst Gottes Dien'rin sein,

So geh in Gottes Namen,

Deinsgleichen gibts noch mehr.«

		Es stund wohl an ein Vierteljahr,

Dem jung Graf träumts gar schwer,

Als ob sein herzallerliebster Schatz

Ins Kloster gangen wär.

		[bookmark: page373] Der Graf, der kam geritten

Wohl vor des Klosters Tür;

Er fragt nach seinem Liebchen

Ob es darinnen wär.

		Sie kam herausgeschritten

In einem schneeweißen Kleid,

Ihr Haar war abgeschnitten,

Zur Nonne war sie bereit.

		Was hat sie in den Händen?

Von Gold ein Becherlein.

Er hat kaum ausgetrunken,

Sprang ihm sein Herz entzwei.

		Mit ihren zarten Händen

Zog sie den Glockenstrang,

Mit ihrem roten Munde

Sang sie den Grabgesang.

	
		
		Heinrich Heine

		Die Wallfahrt nach Kevlaar

		1.

		Am Fenster stand die Mutter,

Im Bette lag der Sohn.

»Willst du nicht aufstehn, Wilhelm,

Zu schaun die Prozession?« –

		»Ich bin so krank, o Mutter,

Daß ich nicht hör und seh;

Ich denk an das tote Gretchen,

Da tut das Herz mir weh.«

		»Steh auf, wir wollen nach Kevlaar,

Nimm Buch und Rosenkranz;

Die Mutter Gottes heilt dir

Dein krankes Herze ganz.«

		[bookmark: page374] Es flattern die Kirchenfahnen,

Es singt im Kirchenton;

Das ist zu Köllen am Rheine,

Da geht die Prozession.

		Die Mutter folgt der Menge,

Den Sohn, den führet sie,

Sie singen beide im Chore

»Gelobt seist du Marie!«

		2.

		Die Mutter Gottes zu Kevlaar

Trägt heut ihr bestes Kleid;

Heut hat sie viel zu schaffen,

Es kommen viel kranke Leut.

		Die kranken Leute bringen

Ihr dar, als Opferspend,

Aus Wachs gebildete Glieder,

Viel wächserne Füß und Händ.

		Und wer eine Wachshand opfert,

Dem heilt an der Hand die Wund;

Und wer einen Wachsfuß opfert,

Dem wird der Fuß gesund.

		Nach Kevlaar ging mancher auf Krücken,

Der jetzo tanzt auf dem Seil,

Gar mancher spielt jetzt die Bratsche,

Dem dort kein Finger war heil.

		Die Mutter nahm ein Wachslicht

Und bildete draus ein Herz.

»Bring das der Mutter Gottes,

Dann heilt sie deinen Schmerz.«

		Der Sohn nahm seufzend das Wachsherz,

Ging seufzend zum Heiligenbild;

Die Träne quillt aus dem Auge,

Das Wort aus dem Herzen quillt:

		[bookmark: page375] »Du Hochgebenedeite,

Du reine Gottesmagd,

Du Königin des Himmels,

Dir sei mein Leid geklagt!

		Ich wohnte mit meiner Mutter

Zu Köllen in der Stadt,

Der Stadt, die viele hundert

Kapellen und Kirchen hat.

		Und neben uns wohnte Gretchen,

Doch die ist tot jetzund –

Marie, dir bring ich ein Wachsherz,

Heil du meine Herzenswund.

		Heil du mein krankes Herze,

Ich will auch spät und früh

Inbrünstiglich beten und singen:

Gelobt seist du, Marie!«

		3.

		Der kranke Sohn und die Mutter,

Die schliefen im Kämmerlein,

Da kam die Mutter Gottes

Ganz leise geschritten herein.

		Sie beugte sich über den Kranken

Und legte ihre Hand

Ganz leise auf sein Herze

Und lächelte mild und schwand.

		Die Mutter schaut alles im Traume

Und hat noch mehr geschaut;

Sie erwachte aus dem Schlummer,

Die Hunde bellten so laut.

		Da lag dahingestrecket

Ihr Sohn, und der war tot;

Es spielt auf den bleichen Wangen

Das lichte Morgenrot.

		[bookmark: page376] Die Mutter faltet die Hände,

Ihr war, sie wußte nicht wie;

Andächtig sang sie leise:

»Gelobt seist du, Marie!«

	
		
		Eduard Mörike

		Die Tochter der Heide

		Wasch dich, mein Schwesterchen, wasch dich!

Zu Robins Hochzeit gehn wir heut:

Er hat die stolze Ruth gefreit.

Wir kommen ungebeten;

Wir schmausen nicht, wir tanzen nicht,

Und nicht mit lachendem Gesicht

Komm ich vor ihn zu treten.

		Strähl dich, mein Schwesterchen, strähl dich!

Wir wollen ihm singen ein Rätsellied,

Wir wollen ihm klingen ein böses Lied;

Die Ohren sollen ihm gellen.

Ich will ihr schenken einen Kranz

Von Nesseln und von Dornen ganz:

Damit fährt sie zur Höllen!

		Schick dich, mein Schwesterchen, schmück
dich!

Derweil sie alle sind am Schmaus,

Soll rot in Flammen stehn das Haus,

Die Gäste schreien und rennen.

Zwei sollen sitzen unverwandt,

Zwei hat ein Sprüchlein festgebannt;

Zu Kohle müssen sie brennen.

		Lustig, mein Schwesterchen, lustig!

Das war ein alter Ammensang.

Den falschen Rob vergaß ich lang.

Er soll mich sehen lachen!

		[bookmark: page377] Hab ich doch einen andern Schatz,

Der mit mir tanzet auf dem Platz –

Sie werden Augen machen!

	
		
		Theodor Fontane

		Die drei Raben

		Drei Raben saßen auf einem Baum,

Drei schwärzere Raben gab es kaum.

		Der eine sprach zu den andern zwein:

»Wo nehmen wir unser Frühmahl ein?«

		Die andern sprachen: »Dort unten im Feld

Unterm Schilde liegt ein erschlagner Held.

		Zu seinen Füßen liegt sein Hund

Und hält die Wache seit mancher Stund.

		Und seine Falken umkreisen ihn scharf,

Kein Vogel, der sich ihm nahen darf.«

		[bookmark: page379] Sie sprachens. Da kam eine Hinde daher,

Unterm Herzen trug sie ein Junges schwer.

		Sie hob des Toten Haupt in die Höh

Und küßte die Wunden, ihr war so weh.

		Sie lud auf ihren Rücken ihn bald

Und trug ihn hinab zwischen See und Wald.

		Sie begrub ihn da vor Morgenrot,

Vor Abend war sie selber tot.

		Gott sende jedem Ritter zumal

Solche Hunde und Falken und solches Gemahl.

	
		
		Theodor Fontane

		Die zwei Raben

		Ich ging übers Heidemoor allein,

Da hört ich zwei Raben kreischen und schrein;

Der eine rief dem andern zu:

»Wo machen wir Mittag, ich und du?«

		»Im Walde drüben liegt unbewacht

Ein erschlagner Ritter seit heute nacht,

Und niemand sah ihn in Waldesgrund

Als sein Lieb und sein Falke und sein Hund.

		Sein Hund auf neuer Fährte geht,

Sein Falk auf frische Beute späht,

Sein Lieb ist mit ihrem Buhlen fort, –

Wir können speisen in Ruhe dort.

		Du setzest auf seinen Nacken dich,

Seine blauen Augen sind für mich,

Eine goldene Locke aus seinem Haar

Soll wärmen das Nest uns nächstes Jahr.

		[bookmark: page380] Manch einer wird sprechen: ich hatt' ihn
lieb!

Doch keiner wird wissen, wo er blieb,

Und hingehn über sein bleich Gebein

Wird Wind und Regen und Sonnenschein.«

	
		
		Eduard Mörike

		Schön-Rohtraut

		Wie heißt König Ringangs Töchterlein?

Rohtraut, Schön-Rohtraut.

Was tut sie denn den ganzen Tag,

Da sie wohl nicht spinnen und nähen mag?

Tut fischen und jagen.

O daß ich doch ihr Jäger wär!

Fischen und Jagen freute mich sehr.

– Schweig stille, mein Herze!

		Und über eine kleine Weil,

Rohtraut, Schön-Rohtraut,

So dient der Knab auf Ringangs Schloß

In Jägertracht und hat ein Roß,

Mit Rohtraut zu jagen.

O daß ich doch ein Königssohn wär!

Rohtraut, Schön-Rohtraut lieb ich so sehr.

– Schweig stille, mein Herze!

		Einsmals sie ruhten am Eichenbaum,

Da lacht Schön-Rohtraut:

»Was siehst mich an so wunniglich?

Wenn du das Herz hast, küsse mich!«

Ach! erschrak der Knabe!

Doch denket er: »Mir ists vergunnt«,

Und küsset Schön-Rohtraut auf den Mund.

– Schweig stille, mein Herze!

		Darauf sie ritten schweigend heim,

Rohtraut, Schön-Rohtraut;

[bookmark: page381] Es
jauchzt der Knab in seinem Sinn:

»Und würdst du heute Kaiserin,

Mich sollts nicht kränken:

Ihr tausend Blätter im Walde wißt,

Ich hab Schön-Rohtrauts Mund geküßt!

– Schweig stille, mein Herze!«

	
		
		Willibald Alexis

		Entführung

		O Lady Judith, spröder Schatz,

Drückt dich zu fest mein Arm?

Je zwei zu Pferd haben schlechten Platz,

Und Winternacht weht nicht warm.

		Hart ist der Sitz und knapp und schmal,

Und kalt mein Kleid von Erz,

Doch kälter und härter als Sattel und Stahl

War gegen mich dein Herz.

		Sechs Nächte lag ich in Sumpf und Moor

Und hab um dich gewacht,

Doch weicher, bei Sankt Görg ichs schwor,

Schlaf ich die siebente Nacht.

	
		
		Moritz Graf Strachwitz

		Entführung

		Es streckt in die Nacht, in die
Mondscheinnacht

Der Turm sein Haupt, das starre,

Durch die Mondscheinnacht tönt liebentfacht

Das klagende Lied der Gitarre.

		Die Laute schmachtet, die Laute fleht,

Der Mond wird heller und heller,

Das Fräulein auf dem Söller steht,

Der Junker unter dem Söller.

		[bookmark: page382] Den Turm umklettert ein Rosenstrauch

Mit Ranken schweifend und lose.

Ich weiß nicht, fiel sie vom Windeshauch,

Doch nieder fiel eine Rose.

		*

		Auf tausend Helmen die Sonne blitzt,

Es flattert die Scharlachfahne,

Er auf dem bäumenden Schimmel sitzt,

Sie sitzt auf hohem Altane.

		Den Speer gesenkt, die Zügel verhängt,

Das Haupt auf die Faust gebogen,

So kommt er durch die Schranken gesprengt;

Die Federn nicken und wogen.

		Sie faltet die Hände im Todesschreck:

»Gott sei dem Liebsten gnädig!«

Ihr Liebster wiegt sich im Sattel keck,

Des Gegners Hengst ist ledig.

		*

		Durch die Nacht, durch die mondlos finstere
Nacht

Vom Fenster baumelt die Leiter,

Durch die finstere Nacht, da schreiten sacht

Zwei Rosse und ein Reiter.

		Er schlägt in die Hand ein, zwei, drei Mal:

»O, Dame! steige hernieder.

Meiner Rosse Gebein ist all von Stahl

Dein Vater kriegt uns nicht wieder!«

		Sie jagen von dannen Knie an Knie,

Im Takte setzen die Tiere,

Sein geharnischter Arm umklammert sie,

Seine Lippe berührt die ihre. [bookmark: page383]

	
		
		Volkslied

		Der Herr von Falkenstein

		Es reit der Herr von Falkenstein

Wohl über eine breite Heide;

Was sieht er an dem Wege stehn?

Ein Maidel mit weißem Kleide.

		»Wohin, wo hinaus, du schöne Magd?

Was macht Ihr hier alleine?

Wollt Ihr die Nacht mein Schlafbuhle sein,

So reitet mit mir heime!«

		»Mit Euch heimreiten, das tu ich nicht,

Kann Euch doch nicht erkennen.«

»Ich bin der Herr von Falkenstein

Und tu mich selber nennen.«

		»Seid Ihr der Herr von Falkenstein,

Derselbe edle Herre,

So will ich Euch bitten um'n Gefangnen mein,

Den will ich haben zur Ehe.«

		»Den Gefangnen mein, den geb ich dir nicht,

Im Turn muß er verfaulen;

Zu Falkenstein steht ein tiefer Turn

Wohl zwischen zwo hohen Mauern.«

		»Steht zu Falkenstein ein tiefer Turn

Wohl zwischen zwo hohen Mauern,

So will ich an die Mauern stehn,

Und will ihm helfen trauern.«

		Sie ging den Turn wohl um und um:

»Feinslieb, bist du darinnen?

Und wenn ich dich nicht sehen kann,

So komm ich von meinen Sinnen.«

		[bookmark: page384] Sie ging den Turn wohl um und um,

Den Turn wollt sie aufschließen:

»Und wenn die Nacht ein Jahr lang wär,

Keine Stund tät mich verdrießen.

		Ei, dürft ich scharfe Messer tragen

Wie unsers Herrn sein Knechte,

Ich tät mit dem Herrn von Falkenstein

Um meinen Herzliebsten fechten.«

		»Mit einer Jungfrau fecht ich nicht,

Das wär mir immer eine Schande;

Ich will dir deinen Gefangenen geben,

Zieh mit ihm aus dem Lande.«

		»Wohl aus dem Land da zieh ich nicht,

Hab niemand was gestohlen,

Und wenn ich was hab liegen lan,

So darf ichs wieder holen.«

	
		
		Volkslied

		Der Spielmannssohn

		Als ich ein kleiner Knabe war,

Da lag ich in der Wiegen,

Als ich ein wenig größer war,

Ging ich auf freier Straßen.

		Da begegnet' mir des Königs Töchterlein,

Ging auch auf freier Straßen:

»Komm herein, komm herein, kleiner Spielmannssohn,

Spiel mir eine kleine Weise!«

		Es währte kaum eine Viertelstund,

Der König kam gegangen:

»Du Schelm, du Dieb, kleiner Spielmannssohn!

Am Galgen sollst du hangen.«

		[bookmark: page385] Es währte kaum drei Tage lang,

Die Leiter mußt ich steigen:

»Ach, gebt mir meine Geige her,

Ich will ein wenig drauf streichen.«

		Ich strich wohl hin, ich strich wohl her,

Ich strich auf allen vier Saiten,

Ich spielt einen hübschen Totengesang,

Der König fing an zu weinen:

		»Komm herunter, komm herunter, kleiner
Spielmannssohn,

Meine Tochter soll dir werden.

In Österreich ist ein Schloß gebaut.

Da sollst du König werden.«

	
		
		Johann Wolfgang Goethe

		Der Schäfer putzte sich zum Tanz

		Der Schäfer putzte sich zum Tanz,

Mit bunter Jacke, Band und Kranz,

Schmuck war er angezogen.

Schon um die Linde war es voll,

Und alles tanzte schon wie toll.

Juchhe! Juchhe!

Juchheisa! Heisa! He!

So ging der Fiedelbogen.

		Er drückte hastig sich heran,

Da stieß er an ein Mädchen an

Mit seinem Ellenbogen;

Die frische Dirne kehrt' sich um

Und sagte: Nun, das find' ich dumm!

Juchhe! Juchhe!

Juchheisa! Heisa! He!

Seid nicht so ungezogen!

		Doch hurtig in dem Kreise gings,

Sie tanzten rechts, sie tanzten links,

Und alle Röcke flogen.

Sie wurden rot, sie wurden warm

Und ruhten atmend Arm in Arm,

Juchhe! Juchhe!

Juchheisa! Heisa! He!

Und Hüft' an Ellenbogen.

		Und tu mir doch nicht so vertraut!

Wie mancher hat nicht seine Braut

Belogen und betrogen!

Er schmeichelte sie doch bei Seit',

Und von der Linde scholl es weit:

Juchhe! Juchhe!

Juchheisa! Heisa! He!

Geschrei und Fiedelbogen. [bookmark: page388]

	
		
		Klaus Groth

		Schippers Brut

		»Kumm mit, dat graut int Osten,

Kumm mit un mak doch to!«

»Ik kann ni gan, ik kann ni stan,

Min Hart dat kloppt mi so!«

		»Ik dreg die oppen Armen,

Ik dreg die bet ant Boot!«

»Wat schall min arme Moder seggn,

De weent un schriggt sik dot!«

		»Din Moder ward sik trösten,

Din Vader ist to hart!

Ik will din Vader un Moder wen,

Bet he mal anners ward.«

		»Ik kann ni von di laten,

Keen annern bün ik gut!«

»So dreg ik di op beide Hann'

Bet ut de Welt herut!

		Ik heff min Boot mit Water,

Ik heff min Schipp in See,

Ik heff min Leefste in min Arm:

Min Vaderland, ade!«

	
		
		Theodor Fontane

		Barbara Allen

		Es war im Herbst, im bunten Herbst,

Wenn die rotgelben Blätter fallen,

Da wurde John Graham vor Liebe krank,

Vor Liebe zu Barbara Allen.

		[bookmark: page389] Seine Läufer liefen hinab in die Stadt,

Und suchten, bis sie gefunden:

»Ach, unser Herr ist krank nach dir,

Komm, Lady, und mach ihn gesunden.«

		Die Lady schritt zum Schloß hinan,

Schritt über die marmornen Stufen,

Sie trat ans Bett, sie sah ihn an:

»John Graham, du ließest mich rufen.«

		»Ich ließ dich rufen, ich bin im Herbst,

Und die rotgelben Blätter fallen,

Hast du kein letztes Wort für mich?

Ich sterbe, Barbara Allen.«

		»John Graham, ich hab ein letztes Wort,

Du warst mein all und eines;

Du teiltest Pfänder und Bänder aus,

Mir aber gönntest du keines.

		John Graham, und ob du mich lieben magst,

Ich weiß, ich hatte dich lieber,

Ich sah nach dir, du lachtest mich an

Und gingest lachend vorüber.

		Wir haben gewechselt, ich und du

Die Sprossen der Liebesleiter,

Du bist nun unten, du hast es gewollt,

Ich aber bin oben und heiter.«

		Sie ging zurück. Eine Meil oder zwei,

Da hörte sie Glocken schallen;

Sie sprach: »Die Glocken klingen für ihn,

Für ihn und für – Barbara Allen.

		Liebe Mutter, mach ein Bett für mich,

Unter Weiden und Eschen geborgen;

John Graham ist heute gestorben um mich,

Und ich sterbe um ihn morgen.« [bookmark: page390]

	
		
		Gottfried Keller

		Am Ufer des Stromes

		Graulockig ein Mann und ein blonder Kam'rad

Spazieren an fließenden Wassers Gestad';

Der Ältere kehrt sich zum Jungen und spricht:

Was schneidest du für ein betrübtes Gesicht?

		»Lieb fand ich ein Mädchen und hab' ihm's
gesagt,

Sie flüstert ein Nein, kaum daß ich gefragt,

Und alles im Nu – nun beklemmt's mir die Brust,

Daß Herz ich und Mund nicht zu halten gewußt!«

		Und jener erwidert: des Fährmanns Magd

Siehst du, die über dem Strome ragt,

Gering und arm und der Zierde bar,

Und siehst auch mein ergrauendes Haar?

		Befiel' mich ein Fünklein Lieb' zu ihr,

Laut rief ich es von der Stelle hier,

Rief's laut in der Wellen rauschenden Gang,

Mich dünkt' es der allerschönste Gesang!

		Leicht schlug mir in meiner Jugend das Herz,

Und müßig schweifte der Blick allwärts;

Rasch hab ich so manches Geständnis gemacht,

Die ein' hat geweint und die andre gelacht.

		Bei einer nur hab ich das Wörtchen
verschluckt,

Wie sehr es auch sterbend im Busen gezuckt;

Ich glaube, sie ahnt' es und lächelte fein,

Doch wußt' ich nicht, sang's in ihr Ja oder Nein.

		Der Sommer war warm und der Winter war kalt,

Die Zeit verging und wir wurden alt;

Als ich zum letzten Mal sie sah,

Lag sie im Leichenschmucke da.

		[bookmark: page391] Fest waren die Augen zugetan,

Sie schauten nicht mich noch die Welt mehr an;

Doch auf dem Munde bleich und tot,

Da lächelt's noch leise wie ein Spott.

		Mir lispelt's im Ohr: »O träger Mann,

Der so mit Worten geizen kann!

Du hattest den Schlüssel zum seligen Haus,

Wo fliegen die Engel hinein und hinaus!

		Du hattest den Schlüssel zum goldenen Schrein

Für alle zwei beide, nun lieg' ich allein!«

Da donnert die Orgel, da psaltert der Chor,

Und sie trugen hinaus, was ich elend verlor!

	
		
		Gottfried Keller

		Die Winzerin

		Am sonnig weißen Gartenhaus,

Da reifet Traub an Traube,

Die sanfte Schöne tritt heraus

Und prüft die schwere Laube;

Dem blauen Blick des Weibes gleicht

Der Beeren dunkle Menge,

Wohin ihr freundlich Auge reicht,

Lacht freundliches Gedränge.

		Rings lockt das noch gefangne Blut

Zu Häupten und zu Füßen,

Und sie beginnt mit stillem Mut

Zu schneiden all die süßen.

Und wie sie mit der lieben Hand

Die grünen Blätter teilet,

Hin schweifet über See und Land

Im Flug der Blick und weilet.

		[bookmark: page392] Gleich einer reifen Beere glänzt

Ihr feuchtes Aug hinüber,

Wo's blaut und leuchtet unbegrenzt,

So fern, so fern herüber.

Sie lasset still und ahnungsvoll

Die vollen Trauben sinken,

Bis es in Körben reizend schwoll

Mit tausendfachem Blinken.

		Und auf der Laube Marmeltisch

Zu keltern sie beginnet,

Daß aus der Kelter duftig frisch

Das Blut der Traube rinnet.

Wie muß der weißen Arme Zier

Mit holder Kraft sich mühen!

Sie keltert, bis die Wangen ihr

Gleich jungen Rosen blühen.

		Sie keltert, daß der Busen fliegt

Und woget ungemessen;

Umsonst, was ihr im Sinne liegt,

Das kann sie nicht vergessen!

Umsonst – wie oft die Krüge sie

Mit starkem Moste füllet,

Sie selber hat den Durst noch nie,

Das Sehnen nie gestillet.

		Sie läßt den heißen Rebensaft

Mit treuer Sorge gären,

In kühler Nacht zu milder Kraft,

Zum seltnen Wein sich klären.

Den trägt sie zu den Hütten hin

Auf Höhen und im Tale;

Sie reicht der armen Wöchnerin,

Dem kranken Greis die Schale.

		So keltert sie den Edelwein

Im Herbste schon seit Jahren:

Ein Segel kommt im goldnen Schein

Des Abends fern gefahren;

[bookmark: page393] Im Hafen legt
das Schiff sich an,

Sie hört die Schiffer singen,

Und einen hochgemuten Mann

Sieht sie ans Ufer springen.

		Sie kennt ihn und sie kennt ihn nicht,

Sie starrt hinaus ins Weite,

Als es mit trauter Stimme spricht

Und grüßt schon ihr zur Seite.

Die frohen Klänge mischen sich,

Das Wort hier, dort die Lieder,

»Ratlos verließ ein Knabe dich,

Nun kehrt ein Mann dir wieder!

		O schau, wie leuchtets weit und breit,

Wie klar der Tag, die Stunde!

Und reif die schönste Lebenszeit

Küßt mich von deinem Munde!«

Da ist in seine Arme hin

Sie wonnevoll gesunken,

Und weinend hat die Winzerin

Zum ersten Mal getrunken.

	
		
		Conrad Ferdinand Meyer

		Mit zwei Worten

		Am Gestade Palästinas, auf und nieder, Tag um
Tag,

»London?« frug die Sarazenin, wo ein Schiff vor Anker lag.

»London?« bat sie lang vergebens, nimmer müde, nimmer zag,

Bis zuletzt an Bord sie brachte eines Bootes Ruderschlag.

		Sie betrat das Deck des Seglers und ihr wurde nicht
gewehrt.

Meer und Himmel. »London?« frug sie, von der Heimat
abgekehrt,

Suchte, blickte, durch des Schiffers ausgestreckte Hand
belehrt,

Nach den Küsten, wo die Sonne sich in Abendglut verzehrt ...

		[bookmark: page394] »Gilbert?« fragt die Sarazenin im Gedräng der
großen Stadt,

Und die Menge lacht und spottet, bis sie dann Erbarmen hat.

»Tausend Gilberts gibts in London!« Doch sie sucht und wird nicht
matt.

»Labe dich mit Trank und Speise!« Doch sie wird von Tränen
satt.

		»Gilbert!« »Nichts als Gilbert? Weißt du keine
andern Worte? Nein?«

»Gilbert!« ... »Hört, das wird der weiland Pilger Gilbert Becket
sein –

Den gebräunt in Sklavenketten glüher Wüste Sonnenschein –

Dem die Bande löste heimlich eines Emirs Töchterlein!«

		»Pilgrim Gilbert Becket!« dröhnt es, braust es
längs der Themse Strand.

Sieh, da kommt er ihr entgegen, von des Volkes Mund genannt,

Über seine Schwelle führt er, die das Ziel der Reise fand.

Liebe wandert mit zwei Worten gläubig über Meer und Land.

	
		
		Conrad Ferdinand Meyer

		Die Ketzerin

		Fra Dolcin, der Ketzer, der von Dante

In den achten Höllenkreis Gebannte,

Hat ein Weib geliebt, von dem sie sagen,

Daß kein schön'res lebt' in jenen Tagen.

Kamen seine Jünger ihn zu grüßen,

Saß die Blonde schon zu seinen Füßen,

[bookmark: page399] Segnet' er das
Volk mit frevler Rechten,

Neigte sie zuerst die goldnen Flechten;

Dem Verfemten folgte sie, dem Flieh'nden,

Durch die Schluchten des Gebirges Zieh'nden –

Da er von den Schergen ward gefangen,

Ist sie seinen Fesseln nachgegangen;

Wo er in der Flamme sich gewunden,

Steht auch sie am Marterpfahl gebunden.

		Lieblich ist, die Fra Dolcin verführte,

Wie noch nie ein Weib die Herzen rührte;

Augen, unergründlich wunderbare,

Schaun, als ob sie zu den Sel'gen fahre.

Die sie richten, fragen sich mit Grauen:

Kann die Hölle wie der Himmel schauen?

Und es zittern vor dem unschuldvollen

Engelsantlitz, die sie martern wollen.

Selbst der Priester spricht mit ihr gelinde,

Als mit einem irrgegangnen Kinde:

»Schwaches Weib, der dich verleitet hatte,

Weder Bruder war er dir, noch Gatte!

Seine Asche treibt im Wind! Verflogen

Sind die Stapfen, die dich nachgezogen!

Büße! Folge reuig den Geboten

Unsrer heil'gen Kirche! Laß den Toten!«

In den Banden kann sich nicht bewegen

Margherita, nur die Lippen regen:

»Leiden muß ich, was Dolcin gelitten ...

Horch, er ruft! Ich folge seinen Schritten.« –

Und die warmen, tiefen Blicke strahlen –

»Durch die Martern folg ich, durch die Qualen!«

– »Ketzerin, dich stärken finstre Mächte!

Brände her!« ... Es rühren sich die Knechte.

		Siehe da! Wie flammendes Gewitter

Unter die Gescheuchten fährt ein Ritter,

Will den schönen Dämon sich erstreiten:

Er bemächtigt sich der Maledeiten,

[bookmark: page400] Ihre Kniee
faßt er mit der Linken,

In der Rechten droht des Schwertes Blinken:

»Tretet aus die Glut! Bei Gottes Leibe,

Löscht die Fackeln! Weg von meinem Weibe!

Sage Ja ... mit einem Wink der Lider ...

Und vom Scheiterhaufen steigst du nieder!

Keiner wird auf meiner Burg es wagen,

Dich um deinen Glauben zu befragen!«

		– »Laß mich ziehn! ... Ich darf mich nicht
verweilen ...

Horch, Dolcino ruft! ... Ich muß mich eilen ...

Gib mich frei!« Er weicht mit einem herben

Hohngelächter: »Mag die Törin sterben!«

Über ihrem blonden Haupt zusammen

Schlagen Todesflammen, Liebesflammen.

	
		
		Anton Wilhelm von Zuccalmaglio

		Der letzte Tanz

		»Schwesterlein, Schwesterlein,

Wann gehn wir nach Haus?«

»Morgen, wenn die Hähne krähn,

Wolln wir nach Hause gehn,

Brüderlein, Brüderlein,

Dann gehn wir nach Haus.«

		»Schwesterlein, Schwesterlein,

Wann gehn wir nach Haus?«

»Morgen, wenn der Tag anbricht,

Eh endt die Freude nicht,

Brüderlein, Brüderlein,

Der fröhliche Braus.«

		»Schwesterlein, Schwesterlein,

Wohl ist es Zeit!«

»Mein Liebster tanzt mit mir,

Geh ich, tanzt er mit ihr,

Brüderlein, Brüderlein,

Laß du mich heut.«

		[bookmark: page401] »Schwesterlein, Schwesterlein,

Was bist du so blaß?«

»Das macht der Morgenschein

Auf meinen Wängelein,

Brüderlein, Brüderlein,

Die vom Taue naß.«

		»Schwesterlein, Schwester lein,

Du wankest so matt?«

»Suche die Kammertür,

Suche mein Bettlein mir,

Brüderlein, es wird fein

Unterm Rasen sein.«

	
		
		Volkslied

		Das Wecken

		Des Morgens zwischen drein und vieren

Da müssen wir Soldaten marschieren

Die Gäßlein auf und ab,

Mein Schätzlein sieht herab.

		Ach, Bruder, jetzt bin ich geschossen,

Die Kugel hat mich schwer getroffen.

Tragt mich in mein Quartier,

Es ist nicht weit von hier.

		Ach Bruder, ich kann dich nicht tragen,

Die Feinde haben uns geschlagen.

Helf dir der liebe Gott,

Ich muß marschieren in den Tod.

		Ach Brüder, ihr geht vorüber!

Ach war es mit mir schon vorüber!

Ihr Lumpenfeind seid da,

Ihr tretet mir zu nah!

		[bookmark: page402] Ich muß wohl meine Trommel rühren,

Sonst werde ich mich ganz verlieren,

Die Brüder dick gesät

Sie liegen wie gemäht.

		Er schlägt die Trommel auf und nieder,

Er wecket seine stillen Brüder.

Sie schlagen ihren Feind,

Ein Schrecken schlägt den Feind.

		Er schlägt die Trommel auf und nieder,

Sie sind vorm Nachtquartier schon wieder,

Ins Gäßlein hell hinaus,

Sie ziehen vor Schätzels Haus.

		Da stehen morgens die Gebeine

In Reih und Glied wie Leichensteine;

Die Trommel steht voran,

Daß sie ihn sehen kann.

	
		
		Isolde Kurz

		Die Hochzeit in der Mühle

		Der Mühlbach stürzt mit Brausen,

Er gibt nicht Rast noch Ruh,

Und alle Räder sausen

Im raschen Takt dazu.

Mahle, wer da mahlen mag,

Diesem filzigen Geschlechte!

Heut ist Meisters Hochzeitstag.

Stellt das Rad, ihr Müllerknechte!

		Aus blauer Höhe zittert

Der Hochzeitsglocken Klang,

Und in der Tiefe schüttert

Das Werk mit Donnergang. [bookmark: page403]

		
        Seht, am Rad, daß
Gott erbarm!

        Fängt sich langes
Haargeflechte,

        Aus dem Wasser
taucht ein Arm!

        Stellt das Rad, ihr
Müllerknechte!

		O Röslein schön vom Bühle,

Wie hangt dein Haupt verblaßt!

Du kamst wohl nach der Mühle

Als ungeladner Gast.

        Nun zur
Hochzeitkammer dort

        Tragt die bleiche
Braut, die rechte.

        Seht, so hält der
Meister Wort!

        Stellt das Rad, ihr
Müllerknechte!

		Wohl mag das Blut gerinnen

Der reichen Müllersbraut,

Wenn sie auf Flaum und Linnen

Den stummen Gast erschaut.

        Wer wird unterm
Schwarme sein,

        Der der Toten Ehr
verfechte?

        Einer war in Treuen
dein –

        Stellt das Rad, ihr
Müllerknechte!

		Das Werk ist still für immer,

Den Müller traf der Stahl,

Die Mühle fällt in Trümmer,

Verrufen ist das Tal.

        Nur sooft das Jahr
sich füllt,

        Stöhnt und wimmerts
durch die Nächte,

        Und das Mühlwerk
saust und schrillt –

        Stellt das Rad, ihr
Müllerknechte!

	
		
		Börries von Münchhausen

		Ballade vom Brennesselbusch

		Liebe fragte Liebe: »Was ist noch nicht
mein?«

Sprach zur Liebe Liebe: »Alles, alles dein!«

Liebe küßte Liebe: »Liebste, liebst du mich?«

Küßte Liebe Liebe: »Ewig, ewiglich!« – –

		[bookmark: page404] Hand in Hand hernieder stieg er mit Maleen

Von den Heidehügeln, wo die Nesseln stehn,

Eine Nessel brach er, gab er ihrer Hand,

Zu der Liebsten sprach er: »Uns brennt heißrer Brand!

		Lippe glomm auf Lippe, bis die Lust zum
Schmerz,

Bis der Atem stockte, brannte Herz an Herz,

Darum, wo nur Nesseln stehn am Straßenrand,

Wolln wir daran denken, was uns heute band!« –

		Spricht von Treu die Liebe, sagt sie »ewig« nur,
–

Ach, die Treu am Mittag gilt nur bis zwölf Uhr,

Treue gilt am Abend, bis die Nacht begann, –

Und doch weiß ich Herzen, die verbluten dran.

		Krieg verschlug das Mädchen, wie ein Blatt
verweht,

Das im Wind die Wege fremder Koppeln geht,

Und ihr lieber Liebster stieg zum Königsthron,

Eine Königstochter nahm der Königssohn.

		Sieben Jahre gingen, und die Nessel stand

Sieben Jahr an jedem deutschen Straßenrand,

Wer hat Treu gehalten? Gott alleine weiß,

Ob nicht wunde Treue brennet doppelt heiß!

		Bei der Jagd im Walde stand mit schwerem
Sinn,

Stand am Knick der König bei der Königin,

Nesselblatt zum Munde hob er wie gebannt,

Und die Lippe brannte, wie sie einst gebrannt:

		
        »Brennettelbusch,


        Brennettelbusch so
kleene,

        Wat steihst du so
alleene!

        Brennettelbusch,


        Wo is myn Tyd
'eblewen,

        Un wo is myn
Maleen!«

		»Sprichst mit fremder Zunge?« frug die
Königin.

»So sang ich als Junge«, sprach er vor sich hin.

Heim sie ritten schweigend, Abend hing im Land, –

Seine Lippen brannten, wie sie einst gebrannt!

		[bookmark: page405] Durch den Garten streifte still die Königin,

Zu der Magd am Flusse trat sie heimlich hin,

Welche Wäsche spülte noch im Sternenlicht,

Tränen sahn die Sterne auf der Magd Gesicht:

		
        »Brennettelbusch,


        Brennettelbusch so
kleene,

        Wat steihst du so
alleene!

        Brennettelbusch,


        Ik hev de Tyd
'eweten,

        Dar was ik nich
alleen!«

		Sprach die Dame leise: »Sah ich dein Gesicht

Unter dem Gesinde? Nein, ich sah es nicht!«

Sprach das Mädchen leiser: »Konntest es nicht sehn,

Gestern bin ich kommen, und ich heiß Maleen!« –

		Viele Wellen wallen weit ins graue Meer,

Eilig sind die Wellen, ihre Hände leer,

Eine schleicht so langsam mit den Schwestern hin,

Trägt in nassen Armen eine Königin. – –

		Liebe fragte Liebe: »Sag, weshalb du weinst?«

Raunte Lieb zu Liebe: »Heut ist nicht mehr einst!«

Liebe klagte Liebe: »Ist's nicht wie vorher?«

Sprach zur Liebe Liebe: »Nimmer – nimmermehr.«

	
		
		Moritz Graf Strachwitz

		Nun grüße dich Gott, Frau Minne

		Herr Walter war ein Ritter jung,

Er hatte lang gestritten,

Bis ihm ein scharfer Schwertesschwung

Ins freudige Herz geschnitten.

		Herr Walter glitt in den blutigen Sand,

Sein Hengst stob in die Winde,

Sie trugen ihn aus dem Sonnenbrand

Unter die breite Linde.

		[bookmark: page406] Sie rissen entzwei den Fahnensaum,

Zu stillen das Blut dem Degen;

Auf den Sterbenden vom Lindenbaum

Fiel reicher Blütenregen.

		Das war des Königs Töchterlein,

Ihr Aug in Tränen glühte,

Sie hielt ihm einen Becher Wein

An des Mundes welkende Blüte.

		Das war des Königs Töchterlein,

Sie kniete zu ihm nieder,

Da drang ein schneller Rosenschein

Durch die sinkenden Augenlider.

		Es ging ein Schauer durch sein Mark,

Ein Schauer jäher Wonne,

Er sah sie an so voll und stark,

Wie der sterbende Aar die Sonne.

		Die Binden riß er, die er trug:

»Nun rinne mein Blut, o rinne!«

Er trank den Becher auf einen Zug:

»Nun grüße dich Gott, Frau Minne!«

	
		
		Anton Wilhelm von Zuccalmaglio

		Verdorben – gestorben

		Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht,

Er fiel auf die zarten Blaublümelein,

Sie sind verwelket, verdorret.

		Ein Jüngling hatte ein Mägdlein lieb;

Sie flohen gar heimlich von Hause fort,

Es wußt nicht Vater noch Mutter.

		[bookmark: page407] Sie sind gewandert hin und her,

Sie haben gehabt weder Glück noch Stern,

Sie sind verdorben, gestorben.

		Auf ihrem Grab Blaublümelein blühn,

Umschlingen sich zart wie sie im Grab,

Der Reif sie nicht welket, nicht dörret.

	
		
		Johann Wolfgang Goethe

		Der König in Thule

		Es war ein König in Thule,

Gar treu bis an das Grab,

Dem sterbend seine Buhle

Einen goldnen Becher gab.

		Es ging ihm nichts darüber,

Er leert' ihn jeden Schmaus;

Die Augen gingen ihm über,

Sooft er trank daraus.

		Und als er kam zu sterben,

Zählt' er seine Städt' und Reich',

Gönnt alles seinen Erben,

Den Becher nicht zugleich.

		Er saß beim Königsmahle,

Die Ritter um ihn her,

Auf hohem Vätersaale

Dort auf dem Schloß am Meer.

		Dort stand der alte Zecher,

Trank letzte Lebensglut

Und warf den heil'gen Becher

Hinunter in die Flut.

		[bookmark: page408] Er sah ihn stürzen, trinken

Und sinken tief ins Meer.

Die Augen täten ihm sinken:

Trank nie einen Tropfen mehr.

	
		
		Ludwig Uhland

		Der gute Kamerad

		Ich hatt einen Kameraden,

Einen bessern findst du nit.

Die Trommel schlug zum Streite,

Er ging an meiner Seite

In gleichem Schritt und Tritt.

		Eine Kugel kam geflogen,

Gilts mir oder gilt es dir?

Ihn hat es weggerissen,

Er liegt mir vor den Füßen,

Als wärs ein Stück von mir.

		Will mir die Hand noch reichen,

Derweil ich eben lad:

»Kann dir die Hand nicht geben;

Bleib du im ewgen Leben,

Mein guter Kamerad!«

	
		
		Heinrich Lersch

		Brüder

		Es lag schon lang ein Toter vor unserm
Drahtverhau,

Die Sonne auf ihn glühte, ihn kühlte Wind und Tau.

		Ich sah ihm alle Tage in sein Gesicht hinein,

Und immer fühlt' ichs fester: Es muß mein Bruder sein.

		[bookmark: page409] Ich sah in allen Stunden, wie er so vor mir
lag,

Und hörte seine Stimme aus frohem Friedenstag.

		Oft in der Nacht ein Weinen, das aus dem Schlaf
mich trieb:

»Mein Bruder, lieber Bruder – hast du mich nicht mehr lieb?«

		Bis ich, trotz allen Kugeln, zur Nacht mich ihm
genaht

Und ihn geholt. – Begraben: – Ein fremder Kamerad.

		Es irrten meine Augen. – Mein Herz, du irrst dich
nicht:

Es hat ein jeder Toter des Bruders Angesicht.

	
		
		Conrad Ferdinand Meyer

		Der gleitende Purpur

		»Eia Weihnacht! Eia Weihnacht!«

Schallt im Münsterchor der Psalm der Knaben.

Kaiser Otto lauscht der Mette,

Diener hinter sich mit Spend' und Gaben.

		»Eia Weihnacht! Eia Weihnacht!«

Heute da die Himmel niederschweben,

Wird dem Elend und der Blöße

Mäntel er und warme Röcke geben.

		Hundert Bettler stehn erwartend –

Einer hält des Kaisers Knie umfangen

Mit den wundgeriebnen Armen,

Dran zerrissner Fesseln Enden hangen.

		– »Schalk! Was zerrst du mir den Purpur?

Harr' und bete! Kennst du mich als Kargen?«

Doch der Bettler hält den Mantel

Fest und jammert: »Kennst du mich, den Argen?

		Du Gesalbter und Erlauchter!

Kennst du mich? ... Du hast mit mir gelegen,

Mit dem Siechen, mit dem Wunden,

Unter eines Mutterherzens Schlägen.

		[bookmark: page410] Aus demselben Wollentuche

Schnitt man uns die Kappen und die Kleider!

Aus demselben Psalmenbuche

Sang das frische Jugendantlitz beider!

		Heinz, wo bist du? Heinz, wo bleibst du?

Hast zum Spiele du mich oft gerufen

Durch die Säle, durch die Gänge,

Auf und ab der Wendeltreppe Stufen ...

		Wehe mir! Da du dich kröntest,

Hat des Neides Natter mich gebissen!

Mit dem Lügengeist im Bunde

Hab ich dieses deutsche Reich zerrissen!

		Als den ungetreuen Bruder

Und Verräter hast du mich erfunden!

Du ergrimmtest und du warfest

In die Kerkertiefe mich gebunden ...

		In der Tiefe meines Kerkers

Hab ich ohne Mantel heut gefroren ...

Eia Weihnacht! Eia Weihnacht!

Heute wird der Welt das Heil geboren!«

		»Eia Weihnacht! Eia Weihnacht!«

Hundert Bettler strecken jetzt die Hände:

»Gib uns Mäntel! Gib uns Röcke!

Sei barmherzig! Gib uns deine Spende!«

		Eine Spange löst der Kaiser

Sacht. Sein Purpur gleitet, gleitet, gleitet

Über seinen sünd'gen Bruder,

Und der erste Bettler steht bekleidet ...

		Eia Weihnacht! Eia Weihnacht!

Jubelt Erd und Himmelreich mit Schallen.

Glorie! Glorie! Friede! Freude!

Und am Menschenkind ein Wohlgefallen! [bookmark: page411]

	
		
		Heldentum

		[bookmark: page412] [bookmark: page413]

		Ludwig Uhland

		Siegfrieds Schwert

		Jung Siegfried war ein stolzer Knab,

Ging von des Vaters Burg herab.

		Wollt rasten nicht in Vaters Haus,

Wollt wandern in alle Welt hinaus.

		Begegnet' ihm manch Ritter wert

Mit festem Schild und breitem Schwert.

		Siegfried nur einen Stecken trug;

Das war ihm bitter und leid genug.

		Und als er ging im finstern Wald,

Kam er zu einer Schmiede bald.

		Da sah er Eisen und Stahl genug;

Ein lustig Feuer Flammen schlug.

		»O Meister, liebster Meister mein,

Laß du mich deinen Gesellen sein!

		Und lehr du mich mit Fleiß und Acht,

Wie man die guten Schwerter macht!«

		Siegfried den Hammer wohl schwingen kunnt,

Er schlug den Amboß in den Grund;

		Er schlug, daß weit der Wald erklang

Und alles Eisen in Stücke sprang.

		Und von der letzten Eisenstang

Macht' er ein Schwert so breit und lang:

		»Nun hab ich geschmiedet ein gutes Schwert,

Nun bin ich wie andre Ritter wert;

		Nun schlag ich wie ein andrer Held

Die Riesen und Drachen in Wald und Feld.« [bookmark: page414]

	
		
		Ludwig Uhland

		Die drei Lieder

		In der hohen Hall saß König Sifrid:

Ihr Harfner, wer weiß mir das schönste Lied?

Und ein Jüngling trat aus der Schar behende,

Die Harf in der Hand, das Schwert an der Lende:

		Drei Lieder weiß ich; den ersten Sang,

Den hast du ja wohl vergessen schon lang:

»Meinen Bruder hast du meuchlings erstochen!«

Und aber! »Hast ihn meuchlings erstochen.«

		Das andre Lied, das hab ich erdacht

In einer finstern, stürmischen Nacht:

»Mußt mit mir fechten auf Leben und Sterben!«

Und aber! »Mußt fechten auf Leben und Sterben!«

		Da lehnt' er die Harfe wohl an den Tisch,

Und sie zogen beide die Schwerter frisch

Und fochten lange mit wildem Schalle,

Bis der König sank in der hohen Halle.

		Nun sing ich das dritte, das schönste Lied,

Das werd ich nimmer zu singen müd:

»König Sifrid liegt in seim roten Blute!«

Und aber: »Liegt in seim roten Blute!«

	
		
		August von Platen

		Das Grab im Busento

		Nächtlich am Busento lispeln bei Cosenza dumpfe
Lieder;

Aus den Wassern schallt es Antwort, und in Wirbeln klingt es
wider!

		Und den Fluß hinauf, hinunter ziehn die Schatten
tapfrer Goten,

Die den Alarich beweinen, ihres Volkes besten Toten.

		Allzufrüh und fern der Heimat mußten hier sie ihn
begraben,

Während noch die Jugendlocken seine Schulter blond umgaben.

		[bookmark: page417] Und am Ufer des Busento reihten sie sich um die
Wette;

Um die Strömung abzuleiten, gruben sie ein frisches Bette.

		In der wogenleeren Höhlung wühlten sie empor die
Erde,

Senkten tief hinein den Leichnam, mit der Rüstung, auf dem
Pferde.

		Deckten dann mit Erde wieder ihn und seine stolze
Habe,

Daß die hohen Stromgewächse wüchsen aus dem Heldengrabe.

		Abgelenkt zum zweiten Male, ward der Fluß
herbeigezogen:

Mächtig in ihr altes Bette schäumten die Busentowogen.

		Und es sang ein Chor von Männern: »Schlaf in deinen
Heldenehren!

Keines Römers schnöde Habsucht soll dir je dein Grab
versehren!«

		Sangens, und die Lobgesänge tönten fort im
Gotenheere;

Wälze sie, Busentowelle, wälze sie von Meer zu Meere!

	
		
		Moritz Graf Strachwitz

		Rolands Schwanenlied

		König Karl, der hielt ein Mahl mit Schall

Im Schlosse zu Paris,

Als auf der Jagd von Roncesvall

Roland sein Leben ließ.

		König Karl sprang auf in Angst und Zorn,

Er horchte lang und tief:

»Mir ist, als hört' ich Rolands Horn,

Das fern um Hilfe rief.

		Mir ist, als hört' ich Olifant,

Es hallt aus der spanischen Mark,

Es hallt herüber aus Mohrenland

Gewaltig und zauberstark.

		[bookmark: page418] Am Ebro kämpft mein werter Pair,

Der Ritter von Anglant,

Und wenn er dort erschlagen war,

Dann sei mir Gott zur Hand!«

		Und tiefe Stille brach herein,

Von wetterschwüler Art,

Es biß Herr Karl in banger Pein

Den stolzen Silberbart.

		Da klang es herüber zum zweitenmal,

Es klang nicht leis und lind,

Es schmetterte durch den Königssaal

Wie rasender Wirbelwind.

		Und als zum dritten das Horn erscholl,

Da borsten Gewölb und Wand,

Da sank der Humpen, Weines voll,

Dem König aus der Hand.

		Und wie der Ruf durch Hall und Turm

Zum drittenmal gegellt,

Da hatte des Ritters Atemsturm

Das silberne Horn zerschellt.

		Und wie der Klang nun himmelwärts

Als Todesröcheln verbraust,

Da hob Herr Karl in tiefem Schmerz

Die stahlbewehrte Faust:

		»Heut ist gefallen ein teurer Held,

Das sei dem Himmel geklagt!

Ihn haben die Heiden mit List umstellt,

Mit List zu Tode gejagt.«

		Das war Graf Rolands letzter Schrei,

Er kam aus fernem Süd,

Wohl singt sich nimmer ein Ritter frei

Solch donnerndes Schwanenlied. [bookmark: page419]

	
		
		Ludwig Uhland

		König Karls Meerfahrt

		Der König Karl fuhr über Meer

Mit seinen zwölf Genossen,

Zum heiligen Lande steuert' er

Und ward vom Sturm verstoßen.

		Da sprach der kühne Held Roland:

»Ich kann wohl fechten und schirmen;

Doch hält mir diese Kunst nicht stand

Vor Wellen und vor Stürmen.«

		Dann sprach Herr Holger aus Dänemark:

»Ich kann die Harfe schlagen;

Was hilft mir das, wenn also stark

Die Wind und Wellen jagen?«

		Herr Oliver war auch nicht froh;

Er sah auf seine Wehre:

»Es ist mir um mich selber nicht so,

Wie um die Altekläre.«

		Dann sprach der schlimme Ganelon

(Er sprach es nur verstohlen):

»War ich mit guter Art davon,

Möcht euch der Teufel holen!«

		Erzbischof Turpin seufzte sehr:

»Wir sind die Gottesstreiter;

Komm, liebster Heiland, über das Meer

Und führ uns gnädig weiter!«

		Graf Richard Ohnefurcht hub an:

»Ihr Geister aus der Hölle,

Ich hab euch manchen Dienst getan;

Jetzt helft mir von der Stelle!«

		[bookmark: page420] Herr Naimes diesen Ausspruch tat:

»Schon vielen riet ich heuer,

Doch süßes Wasser und guter Rat

Sind oft zu Schiffe teuer.«

		Da sprach der graue Herr Riol:

»Ich bin ein alter Degen

Und möchte meinen Leichnam wohl

Dereinst ins Trockne legen.«

		Es war Herr Gui, ein Ritter fein,

Der fing wohl an zu singen:

»Ich wollt, ich war ein Vögelein;

Wollt mich zu Liebchen schwingen.«

		Da sprach der edle Graf Garein:

»Gott helf uns aus der Schwere!

Ich trink viel lieber den roten Wein,

Als Wasser in dem Meere.«

		Herr Lambert sprach, ein Jüngling frisch:

»Gott woll uns nicht vergessen!

Äß lieber selbst 'nen guten Fisch,

Statt daß mich Fische fressen.«

		Da sprach Herr Gottfried lobesan:

»Ich laß mirs halt gefallen;

Man richtet mir nicht anders an

Als meinen Brüdern allen.«

		Der König Karl am Steuer saß;

Der hat kein Wort gesprochen,

Er lenkt das Schiff mit festem Maß,

Bis sich der Sturm gebrochen. [bookmark: page421]

	
		
		Ludwig Uhland

		Graf Richard Ohnefurcht

		Graf Richard von der Normandie

Erschrak in seinem Leben nie;

Er schweifte Nacht wie Tag umher,

Manchem Gespenst begegnet' er;

Doch hat ihm nie was Graun gemacht,

Bei Tage noch um Mitternacht.

Weil er so viel bei Nacht tat reiten,

So ging die Sage bei den Leuten,

Er seh in tiefer Nacht so licht,

Als mancher wohl am Tage nicht.

Er pflegte, wenn er schweift' im Land,

Sooft er wo ein Münster fand,

Wenns offen war, hineinzutreten,

Wo nicht, doch außerhalb zu beten.

So traf er in der Nacht einmal

Ein Münster an im öden Tal;

Da ging er fern von seinen Leuten

Nachdenklich, ließ sie fürbaß reiten.

Sein Pferd er an die Pforte band,

Im Innern einen Leichnam fand.

Er ging vorbei hart an der Bahre

Und kniete nieder am Altare,

Warf auf 'nen Stuhl die Handschuh eilig,

Den Boden küßt' er, der ihm heilig.

Noch hat er nicht gebetet lange,

Da rührte hinter ihm im Gange

Der Leichnam sich auf dem Gestelle.

Der Graf sah um und rief: »Geselle!

Du seist ein Guter oder Schlimmer,

Leg dich aufs Ohr und rühr dich nimmer!«

Dann erst er sein Gebet beschloß

(Weiß nicht, obs klein war oder groß),

Sprach dann, sich segnend: »Herr, mein Seel

Zu deinen Händen ich empfehl.«

Sein Schwert er faßt' und wollte gehen,

[bookmark: page422] Da sah er
das Gespenst aufstehen,

Sich drohend ihm entgegenrecken,

Die Arme in die Weite strecken,

Als wollt es mit Gewalt ihn fassen

Und nicht mehr aus der Kirche lassen.

Richard besann sich kurze Weile,

Er schlug das Haupt ihm in zwei Teile;

Ich weiß nicht, ob es wehgeschrien,

Doch mußts den Grafen lassen ziehn.

Er fand sein Pferd am rechten Orte;

Schon ist er aus des Kirchhofs Pforte,

Als er der Handschuh erst gedenkt.

Er läßt sie nicht, zurück er lenkt,

Hat sie vom Stuhle weggenommen;

Wohl mancher wär nicht wieder kommen.

	
		
		Ludwig Uhland

		Taillefer

		Normannenherzog Wilhelm sprach einmal:

»Wer singet in meinem Hof und in meinem Saal?

Wer singet vom Morgen bis in die späte Nacht

So lieblich, daß mir das Herz im Leibe lacht?« –

		»Das ist der Taillefer, der so gerne singt

Im Hofe, wann er das Rad am Brunnen schwingt,

Im Saale, wann er das Feuer schüret und facht,

Wann er abends sich legt und wann er morgens erwacht.«

		Der Herzog sprach: »Ich hab einen guten
Knecht,

Den Taillefer; der dienet mir fromm und recht,

Er treibt mein Rad und schüret mein Feuer gut

Und singet so hell; das höhet mir den Mut.«

		Da sprach der Taillefer: »Und wär ich frei,

Viel besser wollt ich dienen und singen dabei.

Wie wollt ich dienen dem Herzog hoch zu Pferd!

Wie wollt ich singen und klingen mit Schild und mit Schwert!«

		[bookmark: page423] Nicht lange, so ritt der Taillefer ins
Gefild

Auf einem hohen Pferde mit Schwert und mit Schild.

Des Herzogs Schwester schaute vom Turm ins Feld:

Sie sprach: »Dort reitet, bei Gott, ein stattlicher Held.«

		Und als er ritt vorbei an Fräuleins Turm,

Da sang er bald wie ein Lüftlein, bald wie ein Sturm.

Sie sprach: »Der singet, das ist eine herrliche Lust;

Es zittert der Turm, und es zittert mein Herz in der Brust.«

		Der Herzog Wilhelm fuhr wohl über das Meer,

Er fuhr nach Engelland mit gewaltigem Heer.

Er sprang vom Schiffe, da fiel er auf die Hand:

»Hei«, rief er, »ich faß und ergreife dich, Engelland!«

		Als nun das Normannenheer zum Sturme schritt,

Der edle Taillefer vor den Herzog ritt:

»Manch Jährlein hab ich gesungen und Feuer geschürt,

Manch Jährlein gesungen und Schwert und Lanze gerührt.

		Und hab ich Euch gedient und gesungen zu
Dank,

Zuerst als ein Knecht und dann als ein Ritter frank,

So laßt mich das entgelten am heutigen Tag,

Vergönnet mir auf die Feinde den ersten Schlag!«

		Der Taillefer ritt vor allem Normannenheer

Auf einem hohen Pferde mit Schwert und mit Speer;

Er sang so herrlich, das klang über Hastingsfeld;

Von Roland sang er und manchem frommen Held.

		Und als das Rolandslied wie ein Sturm
erscholl,

Da wallet manch Panier, manch Herze schwoll,

Da brannten Ritter und Mannen von hohem Mut;

Der Taillefer sang und schürte das Feuer gut.

		Dann sprengt' er hinein und führte den ersten
Stoß,

Davon ein englischer Ritter zur Erde schoß;

Dann schwang er das Schwert und führte den ersten Schlag,

Davon ein englischer Ritter am Boden lag.

		[bookmark: page424] Normannen sahens, die harrten nicht allzu
lang,

Sie brachen herein mit Geschrei und mit Schilderklang.

Hei, sausende Pfeile, klirrender Schwerterschlag!

Bis Harald fiel und sein trotziges Heer erlag.

		Herr Wilhelm steckte sein Banner aufs blutige
Feld;

Inmitten der Toten spannt' er sein Gezelt;

Da saß er am Mahle, den goldnen Pokal in der Hand,

Auf dem Haupte die Königskrone von Engelland:

		»Mein tapfrer Taillefer, komm! trink mir
Bescheid!

Du hast mir viel gesungen in Lieb und in Leid;

Doch heut im Hastingsfelde dein Sang und dein Klang,

Der tönet mir in den Ohren mein Leben lang.«

	
		
		Moritz Graf Strachwitz

		Richard Löwenherz' Tod

		»Hinweg die Lanze, hinab vom Roß!

        Bei Gott und unsrer
Frau!

Ich nehme das stolze Rebellenschloß

        Noch vor dem
Abendgrau.

		Hinan, ihr Lords von Nord und Süd,

        Hinan, auf Wall und
Turm!

Durchs Löwenbanner der Sturmwind zieht,

        Er heult zum Sturm,
zum Sturm!

		Zieht, Schützen, den langen Bogen ans Ohr,

        Der oft den Hirsch
bedroht;

Auf, sendet in jedes Herz empor

        Den graubefiederten
Tod!

		Hoch lebe das fröhliche Engelland

        Und jedes Stück
davon!«

Der König schwang in der Panzerhand

        Die Streitaxt von
Askalon. [bookmark: page425]

		Und wem die Axt um die Ohren pfiff,

        Der ward auf ewig
taub,

Und wem die Axt an den Nacken griff,

        Der lag ohne Kopf
im Staub.

		Wen legst du dort ins grüne Gras,

        Sag an, mein kühner
Gesell? –

Seine Stirn ist hoch, seine Wange blaß,

        Sein Aug blickt
grimmig hell.

		Die Streitaxt hält die Faust umklemmt,

        Als galt es das
ewige Heil;

Doch tief in dem blutigen Panzerhemd,

        Da zittert der
dünne Pfeil.

		Die Faust ward matt, die Lippe weiß,

        Der Schlaf ihn
überkam;

Der Mund aber betete röchelnd leis:

        »Für Gott und meine
Dam!«

		Und wie er es sprach in zuckendem Schmerz,

        Der todeswunde
Mann,

Da hatte das brechende Löwenherz

        Den letzten Schlag
getan.

		Die Faust war starr und starr das Blut,

        Die Lippe war stolz
gebäumt,

Als riefe sie noch mit grimmem Mut:

        Still, wenn der
Löwe träumt!

	
		
		Moritz Graf Strachwitz

		Das Herz von Douglas

		»Graf Douglas, presse den Helm ins Haar,

        Gürt um dein
lichtblau Schwert,

Schnall an dein schärfstes Sporenpaar

        Und sattle dein
schnellstes Pferd!

		[bookmark: page426] Der Totenwurm pickt in Scones Saal,

        Ganz Schottland
hört ihn hämmern,

König Robert liegt in Todesqual,

        Sieht nimmer den
Morgen dämmern!« –

		Sie ritten vierzig Meilen fast

        Und sprachen Worte
nicht vier,

Und als sie kamen vor Königs Palast,

        Da blutete Sporn
und Tier.

		König Robert lag im Norderturn,

        Sein Auge begann zu
zittern:

»Ich höre das Schwert von Bannockburn

        Auf der Treppe
rasseln und schüttern!

		Ha! Gottwillkomm, mein tapfrer Lord!

        Es geht mit mir zu
End,

Und du sollst hören mein letztes Wort

        Und schreiben mein
Testament:

		Es war am Tag von Bannockburn,

        Da aufging
Schottlands Stern,

Es war am Tag von Bannockburn,

        Da schwur ichs Gott
dem Herrn:

		Ich schwur, wenn der Sieg mir sei verliehn

        Und fest mein
Diadem,

Mit tausend Lanzen wollt ich ziehn

        Hin gen
Jerusalem.

		Der Schwur wird falsch, mein Herz steht

        Es brach in Müh und
Streit:

Es hat, wer Schottland bändigen will,

        Zum Pilgern wenig
Zeit.

		Du aber, wenn mein Wort verhallt

        Und aus ist Stolz
und Schmerz,

Sollst schneiden aus meiner Brust alsbald

        Mein
schlachtenmüdes Herz. [bookmark: page427]

		Du sollst es hüllen in roten Samt

        Und schließen in
gelbes Gold,

Und es sei, wenn gelesen mein Totenamt,

        Im Banner das Kreuz
entrollt.

		Und nehmen sollst du tausend Pferd

        Und tausend Helden
frei

Und geleiten mein Herz in des Heilands Erd,

        Damit es ruhig
sei!«

		*

		»Nun vorwärts, Angus und Lothian,

        Laßt flattern den
Busch vom Haupt:

Der Douglas hat des Königs Herz,

        Wer ist es, ders
ihm raubt?

		Mit den Schwertern schneidet die Taue ab,

        Alle Segel in die
Höh!

Der König fährt in das schwarze Grab,

        Und wir in die
schwarzblaue See!«

		Sie fuhren Tage neunzig und neun,

        Gen Ost war der
Wind gewandt,

Und bei dem hundertsten Morgenschein

        Da stießen sie an
das Land.

		Sie ritten über die Wüste gelb,

        Wie im Tale blitzt
der Fluß,

Die Sonne stach durchs Helmgewölb

        Als wie ein
Bogenschuß.

		Und die Wüste war still, und kein Lufthauch
blies,

        Und schlaff hing
Schärpe und Fahn,

Da flog in Wolken der stäubende Kies,

        Draus flimmernde
Spitzen sahn.

		Und die Wüste ward voll, und die Luft
erscholl,

        Und es hob sich
Wölk an Wölk.

Aus jeder berstenden Wolke quoll

        Speerwerfendes
Reitervolk.

		[bookmark: page428] Zehntausend Lanzen funkelten rechts,

        Zehntausend
schimmerten links.

»Allah, il Allah!« scholl es rechts,

        »Il Allah!« scholl
es links.

		Der Douglas zog die Zügel an,

        Und still stand
Herr und Knecht:

»Beim heiligen Kreuz und St. Alban,

        Das gibt ein
grimmig Gefecht!«

		Eine Kette von Gold um den Hals ihm hing,

        Dreimal um ging sie
rund,

Eine Kapsel an der Kette hing,

        Die zog er an den
Mund:

		»Du bist mir immer gegangen voran,

O Herz! bei Tag und Nacht;

Drum sollst du auch heut, wie du stets getan,

Vorangehn in die Schlacht.

		Und verlasse der Herr mich drüben nicht,

        Wie ich hier dir
treu verblieb,

Und gönne mir noch auf das Heidengezücht

        Einen christlichen
Schwerteshieb.«

		Er warf den Schild auf die linke Seit

        Und band den Helm
herauf,

Und als zum Würgen er saß bereit,

        In den Bügeln stand
er auf:

		»Wer dies Geschmeid mir wieder schafft,

        Des Tages Ruhm sei
sein!«

Da warf er das Herz mit aller Kraft

        In die Feinde
mitten hinein.

		Sie schlugen das Kreuz mit dem linken Daum,

        Die Rechte den
Schaft legt' ein,

Die Schilde zurück und los den Zaum!

        Und sie ritten
drauf und drein. –

		[bookmark: page429] Und es war ein Stoß, und es war eine Flucht

        Und rasender Tod
rundum,

Und die Sonne versank in die Meeresbucht,

        Und die Wüste war
wieder stumm.

		Und der Stolz des Ostens, er war gefällt

        Im meilenweiten
Kreis,

Und der Sand ward rot auf dem Leichenfeld,

        Der nie mehr wurde
weiß.

		Von den Heiden allen durch Gottes Huld

        Entrann nicht Mann
noch Pferd,

Kurz ist die schottische Geduld

        Und lang ein
schottisch Schwert!

		Doch wo am dicksten ringsumher

        Die Feinde lagen im
Sand,

Da hatte ein falscher Heidenspeer

        Dem Grafen das Herz
durchrannt.

		Und er schlief mit klaffendem Kettenhemd.

        Längst aus war
Stolz und Schmerz;

Doch unter dem Schilde festgeklemmt

        Lag König Roberts
Herz.

	
		
		Adolf Frey

		Brandolf von Stein

		An die Mauern rasseln schwere Leitern,

Auf den Sprossen klirrts und stößts von Streitern,

Doch der Flamberg und die Hellebarde

Haun die welschen Stürmer von der Warte

        Auf der Feste
Yverdun.

		»Sturm und Anlauf habt ihr abgeschlagen,

Sendet, Schweizer, daß wir uns vertragen!«

[bookmark: page430] Und der
Hauptmann kommt herausgeschritten,

Der von Stein – sein Weg ist abgeschnitten

        Von der Feste
Yverdun.

		»Euer Hauptmann ist ins Garn gegangen.

Nun ergebt euch, sonst wird er gehangen!«

Manch ein bärtig Haupt, manch stämmiger Nacken

Schob sich durch die Scharten und die Zacken

        Auf der Feste
Yverdun.

		»Laßt euch nicht den guten Mut verderben,

Muß ich gleich von Henkers Händen sterben!

Einen andern Hauptmann sollt ihr wählen,

Meine Seele aber Gott befehlen

        Vor der Feste
Yverdun!«

	
		
		Carl Friedrich Wiegand

		Joost van Hee

		Die Not war groß in Zierikzee.

»Sei unser Retter, Joost van Hee!«

		Vom Land her drang kein Mensch zur Stadt,

Seit Alba sie belagert hat.

		Es schwamm kein Schiff vom Hafenstrand,

Das nicht im Nu in Flammen stand.

		Wer öffnet uns zum Meer die Bahn?

Wer führt Entschüttung uns heran?

		Ein Funke steigt auf offenem Meer!

Der Geuse kreuzt! Wer bringt ihn her?

		Da warf sich in die kalte See,

Gewarnt, umjauchzt, Herr Joost van Hee!

		[bookmark: page431] Vier Stunden stürzt der Wellenkamm

An seine Brust. Er rang und schwamm –

		Der Tag verblaßte. Es kommt die Nacht.

Er schwimmt durch Albas Flottenwacht.

		Die See geht hoch. Sein Arm wird matt.

Er trägt hinaus den Plan der Stadt.

		Er bringt dem Geusen seinen Plan

Zum Durchbruch für den Rettungskahn!

		»Halt aus, mein Arm! Mein Herz, halt aus!

Ich hab ein junges Weib zu Haus.«

		Es schwimmt sein Leib. Es schwimmt sein
Geist.

Sein Blut im Herzen steht vereist.

		Kein Halmbreit Rettung! Nacht und Meer.

Rauscht da im Sturm ein Boot daher?

		Er greift, eh ihn die Kraft verläßt,

Mit starrer Faust das Fahrzeug fest.

		Er blickt ins Schiff, fahl wie der Tod,

Er wirft den Plan der Stadt ins Boot.

		Er schreit hinauf zum Steuerplatz

Mit letzter Kraft das Wort: »Entsatz!«

		Dann sank er unters Geusenschiff,

Eh eine Hand die seine griff.

		Aus dunkler Tiefe kam ein Schrei –

»Auf, Geusen, macht den Hafen frei...!«

		Die Nacht wird klar, die See schäumt rot –

Herrn Albas Flotte raucht und loht. [bookmark: page432]

	
		
		Klaus Groth

		Graf Rudolf vun de Bökelnborg

		»Kamt rop, Herr Graf vun Bökelnborg, de Buern kamt
mit Korn!

Kamt rop, min Graf, un freit dat Hart un seht mal mit vun Torn!

		De Buern wullen Herren sin, dat is se siech
bekam'!

Nu treckt se her as Oss un Swin mit Halter un mit Klabn.«

		Fru Walborg seen in siden Kleed, un Krüsen um de
Bak,

De Buern keem doer Dreck un Lehm all mit en Klabn um Nack.

		Se keem to Wagen een bi een mit grote Sack vull
Korn,

De Graf mitsamt sin stolte Fru de keken dal vun Torn. –

		»Kamt raf, Herr Graf, slut op de Port, kamt raf un
nehmt de Schuld!

De Buer is kam in Ked un Klabn un hett betalen wullt.«

		Do lach he in sin grisen Bart, do lach se in de
Tähn,

Do stunn se op in all er Staat, de Ossen antosehn.

		Do de'n se wit de Porten op voer Wagen un voer
Per,

De keem se rin, en lange Reeg; de letzte sparr de Doer.

		De sparr de Port un reep so lud: De Bur is doch
keen Slav!

Nu röhrt de Hann' un sniet de Bann' un stekt de Bökelgraf!

		Do warn se beid als Krid so witt un as de kalkte
Wand,

Do sprung ut jede Wetensack en Kerl, en Mess in Hand.

		»Un nu, Herr Graf, man raf in Drav: Wi bringt den
Martinssold

De Bur ist kam in Ked un Klabn, un de betalt sin Schuld.«

		Halter: Halfter. – Klahn: Joch des Rindviehs. –
steken: erstechen. [bookmark: page437]

	
		
		Friedrich Schiller

		Der Handschuh

		Vor seinem Löwengarten,

Daß Kampfspiel zu erwarten,

Saß König Franz,

Und um ihn die Großen der Krone,

Und rings auf hohem Balkone

Die Damen in schönem Kranz.

		Und wie er winkt mit dem Finger,

Auf tut sich der weite Zwinger,

Und hinein mit bedächtigem Schritt

Ein Löwe tritt

Und sieht sich stumm

Ringsum

Mit langem Gähnen

Und schüttelt die Mähnen

Und streckt die Glieder

Und legt sich nieder.

		Und der König winkt wieder,

Da öffnet sich behend

Ein zweites Tor,

Daraus rennt

Mit wildem Sprunge

Ein Tiger hervor.

		Wie der den Löwen erschaut,

Brüllt er laut,

Schlägt mit dem Schweif

Einen furchtbaren Reif

Und recket die Zunge,

Und im Kreise scheu

Umgeht er den Leu,

Grimmig schnurrend,

Drauf streckt er sich murrend

Zur Seite nieder.

		[bookmark: page438] Und der König winkt wieder,

Da speit das doppelt geöffnete Haus

Zwei Leoparden auf einmal aus,

Die stürzen mit mutiger Kampfbegier

Auf das Tigertier;

Das packt sie mit seinen grimmigen Tatzen,

Und der Leu mit Gebrüll

Richtet sich auf, da wirds still;

Und herum im Kreis,

Von Mordsucht heiß,

Lagern sich die greulichen Katzen.

		Da fällt von des Altans Rand

Ein Handschuh von schöner Hand

Zwischen den Tiger und den Leun

Mitten hinein.

		Und zu Ritter Delorges, spottenderweis,

Wendet sich Fräulein Kunigund:

»Herr Ritter, ist Eure Lieb so heiß,

Wie Ihr mirs schwört zu jeder Stund,

Ei, so hebt mir den Handschuh auf!«

		Und der Ritter, in schnellem Lauf,

Steigt hinab in den furchtbarn Zwinger

Mit festem Schritte,

Und aus der Ungeheuer Mitte

Nimmt er den Handschuh mit keckem Finger.

		Und mit Erstaunen und mit Grauen

Sehns die Ritter und Edelfrauen,

Und gelassen bringt er den Handschuh zurück.

Da schallt ihm sein Lob aus jedem Munde,

Aber mit zärtlichem Liebesblick –

Er verheißt ihm sein nahes Glück –

Empfängt ihn Fräulein Kunigunde.

Und er wirft ihr den Handschuh ins Gesicht:

»Den Dank, Dame, begehr ich nicht!«

Und verläßt sie zur selben Stunde. [bookmark: page439]

	
		
		Ludwig Uhland

		Tells Tod

		Grün wird die Alpe werden,

Stürzt die Lawin' einmal;

Zu Berge ziehn die Herden,

Fuhr erst der Schnee zu Tal.

Euch stellt, ihr Alpensöhne,

Mit jedem neuen Jahr

Des Eises Bruch vom Föhne

Den Kampf der Freiheit dar.

		Da braust der wilde Schachen

Hervor aus seiner Schlucht,

Und Fels und Tanne brechen

Vor seiner jähen Flucht.

Er hat den Steg begraben,

Der ob der Stäube hing,

Hat weggespült den Knaben,

Der auf dem Stege ging.

		Und eben schritt ein andrer

Zur Brücke, da sie brach;

Nicht stutzt der greise Wandrer,

Wirft sich dem Knaben nach,

Faßt ihn mit Adlerschnelle,

Trägt ihn zum sichern Ort;

Das Kind entspringt der Welle,

Den Alten reißt sie fort.

		Doch als nun ausgestoßen

Die Flut den toten Leib,

Da stehn um ihn, ergossen

In Jammer, Mann und Weib;

Als kracht' in seinem Grunde

Des Rotstocks Felsgestell,

Erschallt's aus einem Munde:

»Der Tell ist tot, der Tell!«

		[bookmark: page440] War ich ein Sohn der Berge,

Ein Hirt am ew'gen Schnee,

War ich ein kecker Ferge

Auf Uris grünem See

Und trat in meinem Harme

Zum Teil, wo er verschied,

Des Toten Haupt im Arme,

Sprach ich mein Klagelied:

		»Da liegst du, eine Leiche,

Der aller Leben war;

Dir trieft noch um das bleiche

Gesicht dein greises Haar.

Hier steht, den du gerettet,

Ein Kind, wie Milch und Blut;

Das Land, das du entkettet,

Steht rings in Alpenglut.

		Die Kraft derselben Liebe,

Die du dem Knaben trugst,

Ward einst in dir zum Triebe,

Daß du den Zwingherrn schlugst.

Nie schlummernd, nie erschrocken,

War Retten stets dein Brauch,

Wie in den braunen Locken,

So in den grauen auch.

		Wärst du noch jung gewesen,

Als du den Knaben fingst,

Und wärst du dann genesen,

Wie du nun untergingst,

Wir hätten draus geschlossen

Auf künft'ger Taten Ruhm;

Doch schön ist nach dem großen

Das schlichte Heldentum.

		Dir hat dein Ohr geklungen

Vom Lob, das man dir bot;

[bookmark: page441] Doch ist zu
ihm gedrungen

Ein schwacher Ruf der Not.

Der ist ein Held der Freien,

Der, wann der Sieg ihn kränzt,

Noch glüht, sich dem zu weihen,

Was frommet und nicht glänzt.

		Gesund bist du gekommen

Vom Werk des Zorns zurück,

Im hilfereichen, frommen

Verließ dich erst dein Glück.

Der Himmel hat dein Leben

Nicht für ein Volk begehrt;

Für dieses Kind gegeben,

War ihm dein Opfer wert.

		Wo du den Vogt getroffen

Mit deinem sichern Strahl,

Dort steht ein Bethaus offen,

Dem Strafgericht ein Mal;

Doch hier, wo du gestorben,

Dem Kind ein Heil zu sein,

Hast du dir nur erworben

Ein schmucklos Kreuz von Stein.

		Weithin wird Lob gesungen,

Wie du dein Land befreit;

Von großer Dichter Zungen

Vernimmt's noch späte Zeit;

Doch steigt am Schächen nieder

Ein Hirt im Abendrot,

Dann hallt im Felstal wider

Das Lied von deinem Tod.« [bookmark: page442]

	
		
		Otto Ernst

		Der Grenzlauf

		Es hatten die von Uri und die von Glarus
Streit.

Sie taten der Grenze willen einander Schmach und Leid.

Eins mähte des andern Wiese, eins haschte des andern Kuh.

Es schauten die Guten im Lande dem Hader mit Unmut zu.

		Sie sprachen: »Es laufe von Altdorf, es laufe von
Glarus ein Mann;

Wo sie einander begegnen, da sei die Grenze fortan.

Wenn Tag und Nacht sich gleichen, beim ersten Hahnenschrei,

Da sollen die beiden laufen, daß Recht und Friede sei.«

		Nun hielten heimlich die Urner den magersten Gockel
bereit,

Sie ließen ihn fasten und darben und dachten: Wer hungert, der
schreit.

Es haben derweilen die Glarner den üppigsten Hahn sich
erspäht,

Sie mästeten ihn und meinten: Wems allzuwohl ist, der kräht.

		Die Urner waren die Schlauen: Im Traum schon krähte
der Hahn:

Ihr Bote sprang wie die Gemse dahin die steigende Bahn.

Schon glühten breiter die Gipfel in flammender Morgenfrüh,

Da gähnte der Glarner Gockel ein faules »Kükerüküh«.

		Nun schwang der Glarner die Fersen als wie ein
fliehendes Wild;

Er flog wie ein Adler der Berge hinan über Fels und Gefild.

Schon sieht er den andern kommen, da wird er zum schwirrenden
Pfeil;

Ihm braust's in den Ohren, es hämmert sein Herz in bebender
Eil.

		Doch weh, es hatte der andre des Vorteils gar zu
viel!

Schon hatte der Urner den Seinen erjagt ein köstlich Ziel.

Da bat ihn der Glarner mit Tränen: »Daß Gott dein Herz
erbarm!

Gönn uns noch diese Weide; mein Land und Volk ist arm.«

		Mit Lachen rief der Sieger: »Es werde, wie du
sagst,

Wenn du mich auf den Schultern hinübertragen magst!«

Da lud der wackre Glarner sich auf den starken Mann

Und schritt mit bebenden Knien den grünen Hang hinan.

		[bookmark: page443] Er klimmt hinan mit Zittern, ihm schwindelt und ihm
graust;

Er krallt in Gras und Felsen sich fest mit blutender Faust,

Er beißt die Lippen blutig, daß er nicht ächzen will,

Dann bricht er stumm zusammen und ist auf ewig still. –

		Es stiegen aus beiden Landen zum Schiedsspruch die
Männer herauf.

Es hoben mit leuchtenden Augen die Glarner den Toten auf.

Es schritten die Sieger von Uri gar langsam und stille
hindann;

Sie hatten die Wiese gar gerne, sie hätten lieber den Mann.

	
		
		Otto Ernst

		Nis Randers

		Krachen und Heulen und berstende Nacht,

Dunkel und Flammen in rasender Jagd –

Ein Schrei durch die Brandung!

		Und brennt der Himmel, so sieht mans gut:

Ein Wrack auf der Sandbank! Noch wiegt es die Flut;

Gleich holt sichs der Abgrund.

		Nis Randers lugt – und ohne Hast

Spricht er: »Da hängt noch ein Mann im Mast;

Wir müssen ihn holen.«

		Da faßt ihn die Mutter: »Du steigst mir nicht
ein:

Dich will ich behalten, du bliebst mir allein,

Ich wills, deine Mutter!

		Dein Vater ging unter und Momme, mein Sohn;

Drei Jahre verschollen ist Uwe schon,

Mein Uwe, mein Uwe!«

		Nis tritt auf die Brücke. Die Mutter ihm
nach!

Er weist nach dem Wrack und spricht gemach:

»Und seine Mutter?«

		[bookmark: page444] Nun springt er ins Boot und mit ihm noch
sechs:

Hohes, hartes Friesengewächs;

Schon sausen die Ruder.

		Boot oben, Boot unten, ein Höllentanz!

Nun muß es zerschmettern ...! Nein, es blieb ganz ...!

Wie lange? Wie lange?

		Mit feurigen Geißeln peitscht das Meer

Die menschenfressenden Rosse daher;

Sie schnauben und schäumen.

		Wie hechelnde Hast sie zusammenzwingt!

Eins auf den Nacken des andern springt

Mit stampfenden Hufen!

		Drei Wetter zusammen! Nun brennt die Welt!

Was da? – Ein Boot, das landwärts hält –

Sie sind es! Sie kommen!–

		Und Auge und Ohr ins Dunkel gespannt ...

Still – ruft da nicht einer? – Er schreits durch die Hand:

»Sagt Mutter, 's ist Uwe!«

	
		
		Detlev von Liliencron

		Pidder Lüng

		
        »Frii es de
Feskfang,

        Frii es de
Jaght,

        Frii es de
Strönthgang,

        Frii es de
Naght,

        Frii es de See, de
wilde See

        En de Hörnemmer
Rhee.« [bookmark: page445]

		Der Amtmann von Tondern, Henning Pogwisch,

Schlägt mit der Faust auf den Eichentisch:

Heut fahr ich selbst hinüber nach Sylt

Und hol mir mit eigner Hand Zins und Gült.

Und kann ich die Abgaben der Fischer nicht fassen,

Sollen sie Nasen und Ohren lassen.

Und ich höhn ihrem Wort:

        Lewwer duad üs
Slaav.

		Im Schiff vorn der Ritter, panzerbewehrt,

Stützt sich finster auf sein langes Schwert.

Hinter ihm, von der hohen Geistlichkeit,

Steht Jürgen, der Priester, beflissen, bereit.

Er reibt sich die Hände, er bückt den Nacken.

Der Obrigkeit helf ich die Frevler packen;

In den Pfuhl das Wort:

        Lewwer duad üs
Slaav.

		Gen Hörnum hat die Prunkbarke den Schnabel
gewetzt,

Ihr folgen die Ewer, kriegsvolkbesetzt.

Und es knirschen die Kiele auf den Sand,

Und der Ritter, der Priester springen ans Land,

Und waffenrasselnd hinter den beiden

Entreißen die Söldner die Klingen den Scheiden.

Nun gilt es, Friesen:

        Lewwer duad üs
Slaav!

		Die Knechte umzingeln das erste Haus,

Pidder Lüng schaut verwundert zum Fenster heraus.

Der Ritter, der Priester treten allein

Über die ärmliche Schwelle hinein.

Des langen Peters starkzählige Sippe

Sitzt grad an der kargen Mittagskrippe.

Jetzt zeige dich, Pidder:

        Lewwer duad üs
Slaav!

		Der Ritter verneigt sich mit hämischem Hohn,

Der Priester will anheben seinen Sermon.

[bookmark: page446] Der Ritter
nimmt spöttisch den Helm vom Haupt

Und verbeugt sich noch einmal: Ihr erlaubt,

Daß wir euch stören bei euerm Essen,

Bringt hurtig den Zehnten, den ihr vergessen,

Und euer Spruch ist ein Dreck:

        Lewwer duad üs
Slaav!

		Da reckt sich Pidder, steht wie ein Baum:

Henning Pogwisch, halt deine Reden im Zaum.

Wir waren der Steuern von jeher frei,

Und ob du sie wünschst, ist uns einerlei.

Zieh ab mit deinen Hungergesellen;

Hörst du meine Hunde bellen?

Und das Wort bleibt stehn:

        Lewwer duad üs
Slaav!

		Bettelpack! fährt ihn der Amtmann an,

Und die Stirnader schwillt dem geschienten Mann:

Du frißt deinen Grünkohl nicht eher auf,

Als bis dein Geld hier liegt zuhauf.

Der Priester zischelt von Trotzkopf und Bücken

Und verkriecht sich hinter des Eisernen Rücken.

O Wort, geh nicht unter:

        Lewwer duad üs
Slaav!

		Pidder Lüng starrt wirrsinnig den Amtmann an,

Immer heftiger in Wut gerät der Tyrann,

Und er speit in den dampfenden Kohl hinein:

Nun geh an deinen Trog, du Schwein.

Und er will, um die peinliche Stunde zu enden,

Zu seinen Leuten nach draußen sich wenden.

Dumpf dröhnts von drinnen:

        Lewwer duad üs
Slaav!

		Einen einzigen Sprung hat Pidder getan,

Er schleppt an den Napf den Amtmann heran

Und taucht ihm den Kopf ein und läßt ihn nicht frei,

Bis der Ritter erstickt ist im glühheißen Brei.

[bookmark: page447] Die Fäuste
dann lassend vom furchtbaren Gittern,

Brüllt er, die Türen und Wände zittern,

Das stolzeste Wort:

        Lewwer duad üs
Slaav!

		Der Priester liegt ohnmächtig ihm am Fuß.

Die Häscher stürmen mit höllischem Gruß,

Durchbohren den Fischer und zerren ihn fort,

In den Dünen, im Dorf rasen Messer und Mord.

Pidder Lüng doch, ehe sie ganz ihn verderben,

Ruft noch einmal im Leben, im Sterben

Sein Herrenwort:

        Lewwer duad üs
Slaav!

	
		
		Gottfried August Bürger

		Das Lied vom braven Mann

		Hoch klingt das Lied vom braven Mann

Wie Orgelton und Glockenklang.

Wer hohen Muts sich rühmen kann,

Den lohnt nicht Gold, den lohnt Gesang.

Gottlob! daß ich singen und preisen kann,

Zu singen und preisen den braven Mann!

		Der Tauwind kam vom Mittagsmeer

Und schnob durch Welschland trüb und feucht.

Die Wolken flogen vor ihm her,

Wie wann der Wolf die Herde scheucht.

Er fegte die Felder, zerbrach den Forst,

Auf Seen und Strömen das Grundeis borst.

		Am Hochgebirge schmolz der Schnee,

Der Sturz von tausend Wassern scholl,

Das Wiesental begrub ein See,

Des Landes Heerstrom wuchs und schwoll;

Hoch rollten die Wogen entlang ihr Gleis

Und rollten gewaltige Felsen Eis.

		[bookmark: page448] Auf Pfeilern und auf Bogen schwer,

Aus Quaderstein von unten auf,

Lag eine Brücke drüber her,

Und mitten stand ein Häuschen drauf.

Hier wohnte der Zöllner mit Weib und Kind.

»O Zöllner! o Zöllner! Entfleuch geschwind!«

		Es dröhnt' und dröhnte dumpf heran,

Laut heulten Sturm und Wog ums Haus.

Der Zöllner sprang zum Dach hinan

Und blickt' in den Tumult hinaus.

»Barmherziger Himmel! Erbarme dich!

Verloren! Verloren! Wer rettet mich?«

		Die Schollen rollten Schuß auf Schuß;

Von beiden Ufern, hier und dort,

Von beiden Ufern riß der Fluß

Die Pfeiler samt den Bogen fort.

Der bebende Zöllner mit Weib und Kind,

Er heulte noch lauter als Strom und Wind.

		Die Schollen rollten Stoß auf Stoß;

An beiden Enden, hier und dort,

Zerborsten und zertrümmert schoß

Ein Pfeiler nach dem andern fort.

Bald nahte der Mitte der Umsturz sich.

»Barmherziger Himmel! Erbarme dich!« –

		Hoch auf dem fernen Ufer stand

Ein Schwarm von Gaffern, groß und klein,

Und jeder schrie und rang die Hand,

Doch mochte niemand Retter sein.

Der bebende Zöllner mit Weib und Kind

Durchheulte nach Rettung den Strom und Wind.

		Rasch galoppiert' ein Graf hervor,

Auf hohem Roß ein edler Graf.

Was hielt des Grafen Hand empor?

Ein Beutel war es, voll und straff.

»Zweihundert Pistolen sind zugesagt

Dem, welcher die Rettung der Armen wagt!«

		[bookmark: page449] Und immer höher schwoll die Flut,

Und immer lauter schnob der Wind,

Und immer tiefer sank der Mut. –

O Retter! Retter! komm geschwind! –

Stets Pfeiler bei Pfeiler zerborst und brach.

Laut krachten und stürzten die Bogen nach.

		»Hallo! Hallo! Frisch auf gewagt!«

Hoch hielt der Graf den Preis empor.

Ein jeder hörts, doch jeder zagt,

Aus Tausenden tritt keiner vor.

Vergebens durchheulte mit Weib und Kind

Der Zöllner nach Rettung den Strom und Wind. –

		Sieh! schlecht und recht ein Bauersmann

Am Wanderstabe schritt daher,

Mit grobem Kittel angetan,

An Wuchs und Antlitz hoch und hehr.

Er hörte den Grafen, vernahm sein Wort

Und schaute das nahe Verderben dort.

		Und kühn, in Gottes Namen, sprang

Er in den nächsten Fischerkahn.

Trotz Wirbel, Sturm und Wogendrang

Kam der Erretter glücklich an.

Doch wehe! Der Nachen war allzu klein,

Der Retter von allen zugleich zu sein.

		Und dreimal zwang er seinen Kahn,

Trotz Wirbel, Sturm und Wogendrang,

Und dreimal kam er glücklich an,

Bis ihm die Rettung ganz gelang.

Kaum kamen die letzten in sichern Port,

So rollte das letzte Getrümmer fort. –

		»Hier«, rief der Graf, »mein wackrer Freund!

Hier ist dein Preis! Komm her! Nimm hin!«

Sag an, war das nicht brav gemeint?

Bei Gott! Der Graf trug hohen Sinn.

Doch höher und himmlischer wahrlich! schlug

Das Herz, das der Bauer im Kittel trug.

		[bookmark: page450] »Mein Leben ist für Gold nicht feil.

Arm bin ich zwar, doch eß ich satt.

Dem Zöllner werd Eur Gold zuteil,

Der Hab und Gut verloren hat.«

So rief er mit herzlichem Biederton

Und wandte den Rücken und ging davon. –

		Hoch klingst du, Lied vom braven Mann,

Wie Orgelton und Glockenklang!

Wer solches Muts sich rühmen kann,

Den lohnt kein Gold, den lohnt Gesang.

Gottlob! daß ich singen und preisen kann,

Unsterblich zu preisen den braven Mann!

	
		
		Johann Wolfgang Goethe

		Johanna Sebus

		Der Damm zerreißt, das Feld erbraust,

Die Fluten spülen, die Fläche saust.

        »Ich trage dich,
Mutter, durch die Flut,

        Noch reicht sie
nicht hoch, ich wate gut.« –

        »Auch uns bedenke,
bedrängt wie wir sind,

        Die Hausgenossin,
drei arme Kind!

        Die schwache Frau!
... Du gehst davon!« –

        Sie trägt die
Mutter durchs Wasser schon.

        »Zum Bühle da
rettet euch! harret derweil;

        Gleich kehr ich
zurück, uns allen ist Heil.

        Zum Bühl ists noch
trocken und wenige Schritt;

        Doch nehmt auch mir
meine Ziege mit!«

		Der Damm zerschmilzt; das Feld erbraust,

Die Fluten wühlen, die Fläche saust.

        Sie setzt die
Mutter auf sichres Land,

        Schön Suschen,
gleich wieder zur Flut gewandt.

        »Wohin? Wohin? Die
Breite schwoll,

        Des Wassers ist
hüben und drüben voll.

        Verwegen ins Tiefe
willst du hinein!« –

        »Sie sollen und
müssen gerettet sein!«

		[bookmark: page451] Der Damm verschwindet, die Welle braust,

Eine Meereswoge, sie schwankt und saust.

        Schön Suschen
schreitet gewohnten Steg,

        Umströmt auch
gleitet sie nicht vom Weg,

        Erreicht den Bühl
und die Nachbarin –

        Doch der und den
Kindern kein Gewinn!

		Der Damm verschwand, ein Meer erbrausts,

Den kleinen Hügel im Kreis umsausts.

        Da gähnet und
wirbelt der schäumende Schlund

        Und ziehet die Frau
mit den Kindern zu Grund;

        Das Horn der Ziege
faßt das ein',

        So sollten sie alle
verloren sein!

        Schön Suschen steht
noch, strack und gut:

        Wer rettet das
junge, das edelste Blut!

        Schön Suschen steht
noch wie ein Stern;

        Doch alle Werber
sind alle fern.

        Rings um sie her
ist Wasserbahn,

        Kein Schifflein
schwimmet zu ihr heran.

        Noch einmal blickt
sie zum Himmel hinauf,

        Da nehmen die
schmeichelnden Fluten sie auf.

		Kein Damm, kein Feld! Nur hier und dort

Bezeichnet ein Baum, ein Turm den Ort.

        Bedeckt ist alles
mit Wasserschwall,

        Doch Suschens Bild
schwebt überall. –

        Das Wasser sinkt,
das Land erscheint,

        Und überall wird
schön Suschen beweint –

        Und dem sei, wers
nicht singt und sagt,

        Im Leben und Tod
nicht nachgefragt! [bookmark: page452]

	
		
		Theodor Fontane

		John Maynard

		
                John
Maynard!

                »Wer
ist John Maynard?«

»John Maynard war unser Steuermann,

Aushielt er, bis er das Ufer gewann,

Er hat uns gerettet, er trägt die Kron,

Er starb für uns, unsre Liebe sein Lohn.

                                John
Maynard.«

		* * *

		Die »Schwalbe« fliegt über den Eriesee,

Gischt schäumt um den Bug wie Flocken von Schnee,

Von Detroit fliegt sie nach Buffalo.

Die Herzen aber sind frei und froh,

Und die Passagiere mit Kindern und Fraun

Im Dämmerlicht schon das Ufer schaun,

Und plaudernd an John Maynard heran

Tritt alles: »Wie weit noch, Steuermann?«

Der schaut nach vorn und schaut in die Rund:

»Noch dreißig Minuten ... Halbe Stund.«

		Alle Herzen sind froh, alle Herzen sind frei
–

Da klingts aus dem Schiffsraum her wie Schrei,

»Feuer!« war es, was da klang,

Ein Qualm aus Kajüt und Luke drang,

Ein Qualm, dann Flammen lichterloh,

Und noch zwanzig Minuten bis Buffalo.

		Und die Passagiere, buntgemengt,

Am Bugspriet stehn sie zusammengedrängt,

Am Bugspriet vorn ist noch Luft und Licht,

Am Steuer aber lagert sichs dicht,

Und ein Jammern wird laut: »Wo sind wir, wo?«

Und noch fünfzehn Minuten bis Buffalo. –

		[bookmark: page453] Der Zugwind wächst, doch die Qualmwolke
steht,

Der Kapitän nach dem Steuer späht,

Er sieht nicht mehr seinen Steuermann,

Aber durchs Sprachrohr fragt er an:

»Noch da, John Maynard?«

                        »Ja,
Herr. Ich bin.«

»Auf den Strand! In die Brandung!«

                        »Ich
halte drauf hin.«

Und das Schiffsvolk jubelt: »Halt aus! Halloh!«

Und noch zehn Minuten bis Buffalo.–

		»Noch da, John Maynard?« und Antwort schallts

Mit ersterbender Stimme: »Ja, Herr, ich halts!«

Und in die Brandung, was Klippe, was Stein,

Jagt er die »Schwalbe« mitten hinein;

Soll Rettung kommen, so kommt sie nur so.

Rettung: der Strand von Buffalo!

		* * *

		Das Schiff geborsten. Das Feuer verschwelt.

Gerettet alle. Nur einer fehlt!

		* * *

		Alle Glocken gehn; ihre Töne schwelln

Himmelan aus Kirchen und Kapelln,

Ein Klingen und Läuten, sonst schweigt die Stadt,

Ein Dienst nur, den sie heute hat:

Zehntausend folgen oder mehr,

Und kein Aug im Zuge, das tränenleer.

		Sie lassen den Sarg in Blumen hinab,

Mit Blumen schließen sie das Grab,

Und mit goldner Schrift in den Marmorstein

Schreibt die Stadt ihren Dankspruch ein:

        »Hier ruht John
Maynard. In Qualm und Brand

        Hielt er das Steuer
fest in der Hand,

        Er hat uns
gerettet, er trägt die Krön,

        Er starb für uns,
unsre Liebe sein Lohn.

                John
Maynard.« [bookmark: page454]

	
		
		Ludwig Giesebrecht

		Der Lotse

		»Siehst du die Brigg dort auf den Wellen?

Sie steuert falsch, sie treibt herein

Und muß am Vorgebirg zerschellen,

Lenkt sie nicht augenblicklich ein.«

		»Ich muß hinaus, daß ich sie leite!«

»Gehst du ins offne Wasser vor,

So legt dein Boot sich auf die Seite

Und richtet nimmer sich empor.«

		»Allein, ich sinke nicht vergebens,

Wenn sie mein letzter Ruf belehrt;

Ein ganzes Schiff voll jungen Lebens

Ist wohl ein altes Leben wert!

		Gib mir das Sprachrohr. Schifflein eile!

Es ist die letzte, höchste Not.«

Vor fliegendem Sturme gleich dem Pfeile

Hin durch die Schären eilt das Boot.

		Jetzt schießt es aus dem Klippenrande.

»Links müßt ihr steuern!« hallt ein Schrei;

Kieloben treibt ein Boot zu Lande,

Und sicher fährt die Brigg vorbei.

	
		
		Ludwig Uhland

		Bertran de Born

		Droben auf dem schroffen Steine

Raucht in Trümmern Autafort,

Und der Burgherr steht gefesselt

Vor des Königs Zelte dort:

		[bookmark: page455] »Kamst du, der mit Schwert und Liedern

Aufruhr trug von Ort zu Ort,

Der die Kinder aufgewiegelt

Gegen ihres Vaters Wort?

		Steht vor mir, der sich gerühmet

In vermeßner Prahlerei,

Daß ihm nie mehr als die Hälfte

Seines Geistes nötig sei?

Nun der halbe dich nicht rettet,

Ruf den ganzen doch herbei,

Daß er neu dein Schloß dir baue,

Deine Ketten brech entzwei!«

		»Wie du sagst, mein Herr und König,

Steht vor dir Bertran de Born,

Der mit einem Lied entflammte

Perigord und Ventadorn,

Der dem mächtigen Gebieter

Stets im Auge war ein Dorn,

Dem zuliebe Königskinder

Trugen ihres Vaters Zorn.

		Deine Tochter saß im Saale,

Festlich, eines Herzogs Braut,

Und da sang vor ihr mein Bote,

Dem ein Lied ich anvertraut,

Sang, was einst ihr Stolz gewesen,

Ihres Dichters Sehnsuchtlaut,

Bis ihr leuchtend Brautgeschmeide

Ganz von Tränen war betaut.

		Aus des Ölbaums Schlummerschatten

Fuhr dein bester Sohn empor,

Als mit zorn'gen Schlachtgesängen

Ich bestürmen ließ sein Ohr.

Schnell war ihm das Roß gegürtet,

Und ich trug das Banner vor,

Jenem Todespfeil entgegen,

Der ihn traf vor Montforts Tor.

		[bookmark: page456] Blutend lag er mir im Arme;

Nicht der scharfe, kalte Stahl –

Daß er sterb in deinem Fluche,

Das war seines Sterbens Qual.

Strecken wollt er dir die Rechte

Über Meer, Gebirg und Tal;

Als er deine nicht erreichet,

Drückt' er meine noch einmal.

		Da, wie Autafort dort oben,

Ward gebrochen meine Kraft;

Nicht die ganze, nicht die halbe

Blieb mir, Saite nicht, noch Schaft.

Leicht hast du den Arm gebunden,

Seit der Geist mir liegt in Haft;

Nur zu einem Trauerliede

Hat er sich noch aufgerafft.«

		Und der König senkt die Stirne:

»Meinen Sohn hast du verführt,

Hast der Tochter Herz verzaubert,

Hast auch meines nun gerührt.

Nimm die Hand, du Freund des Toten,

Die verzeihend ihm gebührt!

Weg die Fesseln! Deines Geistes

Hab ich einen Hauch verspürt.«

	
		
		Theodor Fontane

		Archibald Douglas

		»Ich hab es getragen sieben Jahr

Und ich kann es nicht tragen mehr!

Wo immer die Welt am schönsten war,

Da war sie öd und leer.

		Ich will hintreten vor sein Gesicht

In dieser Knechtsgestalt,

[bookmark: page457] Er kann meine
Bitte versagen nicht,

Ich bin ja worden alt.

		Und trüg er noch den alten Groll,

Frisch wie am ersten Tag,

So komme, was da kommen soll,

Und komme, was da mag.«

		Graf Douglas sprichts. Am Weg ein Stein

Lud ihn zu harter Ruh;

Er sah in Wald und Feld hinein,

Die Augen fielen ihm zu.

		Er trug einen Harnisch rostig und schwer,

Darüber ein Pilgerkleid, –

Da horch! vom Waldrand scholl es her

Wie von Hörnern und Jagdgeleit.

		Und Kies und Staub aufwirbelte dicht,

Her jagte Meut und Mann,

Und ehe der Graf sich auf gericht't,

Waren Roß und Reiter heran.

		König Jakob saß auf hohem Roß,

Graf Douglas grüßte tief;

Dem König das Blut in die Wange schoß,

Der Douglas aber rief:

		»König Jakob, schaue mich gnädig an

Und höre mich in Geduld,

Was meine Brüder dir angetan,

Es war nicht meine Schuld.

		Denk nicht an den alten Douglas-Neid,

Der trotzig dich bekriegt,

Denk lieber an deine Kinderzeit,

Wo ich dich auf den Knien gewiegt.

		[bookmark: page458] Denk lieber zurück an Stirling-Schloß,

Wo ich Spielzeug dir geschnitzt,

Dich gehoben auf deines Vaters Roß

Und Pfeile dir zugespitzt.

		Denk lieber zurück an Linlithgow,

An den See und den Vogelherd,

Wo ich dich fischen und jagen froh

Und schwimmen und springen gelehrt.

		O denk an alles, was einsten war,

Und sänftige deinen Sinn, –

Ich hab es gebüßet sieben Jahr,

Daß ich ein Douglas bin.«

		»Ich seh dich nicht, Graf Archibald,

Ich hör deine Stimme nicht,

Mir ist, als ob ein Rauschen im Wald

Von alten Zeiten spricht.

		Mir klingt das Rauschen süß und traut,

Ich lausch ihm immer noch,

Dazwischen aber klingt es laut:

Er ist ein Douglas doch.

		Ich seh dich nicht, ich hör dich nicht,

Das ist alles, was ich kann –

Ein Douglas vor meinem Angesicht

War ein verlorener Mann.«

		König Jakob gab seinem Roß den Sporn,

Bergan ging jetzt sein Ritt,

Graf Douglas faßte den Zügel vorn

Und hielt mit dem Könige Schritt.

		Der Weg war steil, und die Sonne stach,

Und sein Panzerhemd war schwer,

Doch ob er schier zusammenbrach,

Er lief doch nebenher.

		[bookmark: page459] »König Jakob, ich war dein Seneschall,

Ich will es nicht fürder sein,

Ich will nur warten dein Roß im Stall

Und ihm schütten die Körner ein.

		Ich will ihm selber machen die Streu

Und es tränken mit eigner Hand,

Nur laß mich atmen wieder aufs neu

Die Luft im Vaterland!

		Und willst du nicht, so hab einen Mut,

Und ich will es danken dir,

Und zieh dein Schwert und triff mich gut

Und laß mich sterben hier.«

		König Jakob sprang herab vom Pferd,

Hell leuchtete sein Gesicht,

Aus der Scheide zog er sein breites Schwert,

Aber fallen ließ er es nicht.

		»Nimms hin, nimms hin und trag es neu

Und bewache mir meine Ruh!

Der ist in tiefster Seele treu,

Wer die Heimat liebt wie du.

		Zu Roß, wir reiten nach Linlithgow!

Und du reitest an meiner Seit,

Da wollen wir fischen und jagen froh

Als wie in alter Zeit.«

	
		
		Friedrich Schiller

		Die Bürgschaft

		Zu Dionys, dem Tyrannen, schlich

Dämon, den Dolch im Gewande;

Ihn schlugen die Häscher in Bande.

[bookmark: page460] »Was wolltest
du mit dem Dolche, sprich!«

Entgegnet ihm finster der Wüterich.

»Die Stadt vom Tyrannen befreien!«

»Das sollst du am Kreuze bereuen.«

		»Ich bin«, spricht jener, »zu sterben bereit

Und bitte nicht um mein Leben;

Doch willst du Gnade mir geben,

Ich flehe dich um drei Tage Zeit,

Bis ich die Schwester dem Gatten gefreit;

Ich lasse den Freund dir als Bürgen –

Ihn magst du, entrinn ich, erwürgen.«

		Da lächelt der König mit arger List

Und spricht nach kurzem Bedenken:

»Drei Tage will ich dir schenken.

Doch wisse: wenn sie verstrichen, die Frist,

Eh du zurück mir gegeben bist,

So muß er statt deiner erblassen,

Doch dir ist die Strafe erlassen.«

		Und er kommt zum Freunde: »Der König gebeut,

Daß ich am Kreuz mit dem Leben

Bezahle das frevelnde Streben;

Doch will er mir gönnen drei Tage Zeit,

Bis ich die Schwester dem Gatten gefreit.

So bleib du dem König zum Pfande,

Bis ich komme, zu lösen die Bande.«

		Und schweigend umarmt ihn der treue Freund

Und liefert sich aus dem Tyrannen,

Der andere ziehet von dannen.

Und ehe das dritte Morgenrot scheint,

Hat er schnell mit dem Gatten die Schwester vereint,

Eilt heim mit sorgender Seele,

Damit er die Frist nicht verfehle.

		Da gießt unendlicher Regen herab,

Von den Bergen stürzen die Quellen,

Und die Bäche, die Ströme schwellen.

[bookmark: page461] Und er kommt
ans Ufer mit wanderndem Stab –

Da reißet die Brücke der Strudel hinab,

Und donnernd sprengen die Wogen

Des Gewölbes krachenden Bogen.

		Und trostlos irrt er an Ufers Rand:

Wie weit er auch spähet und blicket

Und die Stimme, die rufende, schicket –

Da stoßet kein Nachen vom sichern Strand,

Der ihn setze an das gewünschte Land,

Kein Schiffer lenket die Fähre,

Und der wilde Strom wird zum Meere.

		Da sinkt er ans Ufer und weint und fleht,

Die Hände zum Zeus erhoben:

»O hemme des Stromes Toben!

Es eilen die Stunden, im Mittag steht

Die Sonne, und wenn sie niedergeht

Und ich kann die Stadt nicht erreichen,

So muß der Freund mir erbleichen.«

		Doch wachsend erneut sich des Stromes Wut,

Und Welle auf Welle zerrinnet,

Und Stunde an Stunde entrinnet.

Da treibt ihn die Angst, da faßt er sich Mut

Und wirft sich hinein in die brausende Flut

Und teilt mit gewaltigen Armen

Den Strom, und ein Gott hat Erbarmen.

		Und gewinnt das Ufer und eilet fort

Und danket dem rettenden Gotte;

Da stürzet die raubende Rotte

Hervor aus des Waldes nächtlichem Ort,

Den Pfad ihm sperrend, und schnaubet Mord

Und hemmet des Wanderers Eile

Mit drohend geschwungener Keule.

		»Was wollt ihr?« ruft er vor Schrecken
bleich,

»Ich habe nichts als mein Leben,

Das muß ich dem Könige geben!«

[bookmark: page462] Und entreißt
die Keule dem nächsten gleich:

»Um des Freundes willen erbarmet euch!«

Und drei, mit gewaltigen Streichen,

Erlegt er, die andern entweichen.

		Und die Sonne versendet glühenden Brand,

Und von der unendlichen Mühe

Ermattet sinken die Kniee:

»O hast du mich gnädig aus Räuberhand,

Aus dem Strom mich gerettet ans heilige Land,

Und soll hier verschmachtend verderben,

Und der Freund mir, der liebende, sterben!«

		Und horch! da sprudelt es silberhell

Ganz nahe, wie rieselndes Rauschen,

Und stille hält er, zu lauschen;

Und sieh, aus dem Felsen, geschwätzig, schnell,

Springt murmelnd hervor ein lebendiger Quell,

Und freudig bückt er sich nieder

Und erfrischet die brennenden Glieder.

		Und die Sonne blickt durch der Zweige Grün

Und malt auf den glänzenden Matten

Der Bäume gigantische Schatten;

Und zwei Wanderer sieht er die Straße ziehn,

Will eilenden Laufes vorüberfliehn,

Da hört er die Worte sie sagen:

»Jetzt wird er ans Kreuz geschlagen.«

		Und die Angst beflügelt den eilenden Fuß,

Ihn jagen der Sorge Qualen;

Da schimmern in Abendrots Strahlen

Von ferne die Zinnen von Syrakus,

Und entgegen kommt ihm Philostratus,

Des Hauses redlicher Hüter,

Der erkennt entsetzt den Gebieter:

		»Zurück! du rettest den Freund nicht mehr,

So rette das eigene Leben!

Den Tod erleidet er eben.

[bookmark: page463] Von Stunde zu
Stunde gewartet' er

Mit hoffender Seele der Wiederkehr,

Ihm konnte den mutigen Glauben

Der Hohn des Tyrannen nicht rauben.«

		»Und ist es zu spät und kann ich ihm nicht

Ein Retter willkommen erscheinen,

So soll mich der Tod ihm vereinen.

Des rühme der blutge Tyrann sich nicht,

Daß der Freund dem Freunde gebrochen die Pflicht –

Er schlachte der Opfer zweie

Und glaube an Liebe und Treue.«

		Und die Sonne geht unter, da steht er am Tor

Und sieht das Kreuz schon erhöhet,

Das die Menge gaffend umstehet;

An dem Seile schon zieht man den Freund empor,

Da zertrennt er gewaltig den dichten Chor:

»Mich, Henker!« ruft er, »erwürget!

Da bin ich, für den er gebürget!«

		Und Erstaunen ergreifet das Volk umher,

In den Armen liegen sich beide

Und weinen vor Schmerzen und Freude.

Da sieht man kein Auge tränenleer,

Und zum Könige bringt man die Wundermär;

Der fühlt ein menschliches Rühren,

Läßt schnell vor den Thron sie führen.

		Und blicket sie lange verwundert an;

Drauf spricht er: »Es ist euch gelungen,

Ihr habt das Herz mir bezwungen,

Und die Treue, sie ist doch kein leerer Wahn –

So nehmet auch mich zum Genossen an.

Ich sei, gewährt mir die Bitte,

In eurem Bunde der Dritte.«
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		Friedrich Schiller

		Der Kampf mit dem Drachen

		Was rennt das Volk, was wälzt sich dort

Die langen Gassen brausend fort?

Stürzt Rhodus unter Feuers Flammen?

Es rottet sich im Sturm zusammen,

Und einen Ritter, hoch zu Roß,

Gewahr' ich aus dem Menschentroß.

Und hinter ihm – welch Abenteuer! –

Bringt man geschleppt ein Ungeheuer;

Ein Drache scheint es von Gestalt

Mit weitem Krokodilesrachen,

Und alles blickt verwundert bald

Den Ritter an und bald den Drachen.

		Und tausend Stimmen werden laut:

»Das ist der Lindwurm, kommt und schaut,

Der Hirt und Herden uns verschlungen!

Das ist der Held, der ihn bezwungen!

Viel andre zogen vor ihm aus,

Zu wagen den gewalt'gen Strauß,

Doch keinen sah man wiederkehren;

Den kühnen Ritter soll man ehren!«

Und nach dem Kloster geht der Zug,

Wo Sankt Johanns des Täufers Orden,

Die Ritter des Spitals, im Flug

Zu Rate sind versammelt worden.

		Und vor den edeln Meister tritt

Der Jüngling mit bescheidnem Schritt;

Nachdrängt das Volk, mit wildem Rufen,

Erfüllend des Geländers Stufen.

Und jener nimmt das Wort und spricht:

»Ich hab' erfüllt die Ritterpflicht.

Der Drache, der das Land verödet,

Er liegt von meiner Hand getötet;
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Der Hirte treibe ins Gefilde,

Froh walle auf dem Felsensteg

Der Pilger zu dem Gnadenbilde.«

		Doch strenge blickt der Fürst ihn an

Und spricht: »Du hast als Held getan;

Der Mut ist's, der den Ritter ehret,

Du hast den kühnen Geist bewähret.

Doch sprich! Was ist die erste Pflicht

Des Ritters, der für Christum ficht,

Sich schmücket mit des Kreuzes Zeichen?«

Und alle ringsherum erbleichen.

Doch er mit edelm Anstand spricht,

Indem er sich errötend neiget:

»Gehorsam ist die erste Pflicht,

Die ihn des Schmuckes würdig zeiget.«

		»Und diese Pflicht, mein Sohn«, versetzt

Der Meister, »hast du frech verletzt.

Den Kampf, den das Gesetz versaget,

Hast du mit frevlem Mut gewaget!« –

»Herr, richte, wenn du alles weißt«,

Spricht jener mit gesetztem Geist,

»Denn des Gesetzes Sinn und Willen

Vermeint' ich treulich zu erfüllen.

Nicht unbedachtsam zog ich hin,

Das Ungeheuer zu bekriegen;

Durch List und kluggewandten Sinn

Versucht' ich's, in dem Kampf zu siegen.

		Fünf unsers Ordens waren schon,

Die Zierden der Religion,

Des kühnen Mutes Opfer worden:

Da wehrtest du den Kampf dem Orden.

Doch an dem Herzen nagte mir

Der Unmut und die Streitbegier,

Ja, selbst im Traum der stillen Nächte

Fand ich mich keuchend im Gefechte;
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Und Kunde gab von neuen Plagen,

Da faßte mich ein wilder Gram,

Und ich beschloß, es frisch zu wagen.

		Und zu mir selber sprach ich dann:

Was schmückt den Jüngling, ehrt den Mann?

Was leisteten die tapfern Helden,

Von denen uns die Lieder melden,

Die zu der Götter Glanz und Ruhm

Erhub das blinde Heidentum?

Sie reinigten von Ungeheuern

Die Welt in kühnen Abenteuern,

Begegneten im Kampf dem Leun

Und rangen mit den Minotauren,

Die armen Opfer zu befrein,

Und ließen sich das Blut nicht dauren.

		Ist nur der Sarazen' es wert,

Daß ihn bekämpft des Christen Schwert?

Bekriegt er nur die falschen Götter?

Gesandt ist er der Welt zum Retter,

Von jeder Not und jedem Harm

Befreien muß sein starker Arm;

Doch seinen Mut muß Weisheit leiten,

Und List muß mit der Stärke streiten.

So sprach ich oft und zog allein,

Des Raubtiers Fährte zu erkunden;

Da flößte mir der Geist es ein,

Froh rief ich aus: Ich hab's gefunden!

		Und trat zu dir und sprach dies Wort:

›Mich zieht es nach der Heimat fort.‹

Du, Herr, willfahrtest meinen Bitten,

Und glücklich war das Meer durchschnitten.

Kaum stieg ich aus am heim'schen Strand,

Gleich ließ ich durch des Künstlers Hand,

Getreu den wohlbemerkten Zügen,

Ein Drachenbild zusammenfügen.
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Des langen Leibes auf getürmet;

Ein schuppicht Panzerhemd umfaßt

Den Rücken, den es furchtbar schirmet.

		Lang strecket sich der Hals hervor,

Und gräßlich wie ein Höllentor,

Als schnappt es gierig nach der Beute,

Eröffnet sich des Rachens Weite,

Und aus dem schwarzen Schlunde dräun

Der Zähne stachelichte Reih'n;

Die Zunge gleicht des Schwertes Spitze,

Die kleinen Augen sprühen Blitze;

In einer Schlange endigt sich

Des Rückens ungeheure Länge,

Rollt um sich selber fürchterlich,

Daß es um Mann und Roß sich schlänge.

		Und alles bild' ich nach genau

Und kleid' es in ein scheußlich Grau;

Halb Wurm erschien's, halb Molch und Drache,

Gezeuget in der gift'gen Lache.

Und als das Bild vollendet war,

Erwähl' ich mir ein Doggenpaar,

Gewaltig, schnell, von flinken Läufen,

Gewohnt, den wilden Ur zu greifen;

Die hetz' ich auf den Lindwurm an,

Erhitze sie zu wildem Grimme,

Zu fassen ihn mit scharfem Zahn,

Und lenke sie mit meiner Stimme.

		Und wo des Bauches weißes Vlies

Den scharfen Bissen Blöße ließ,

Da reiz' ich sie, den Wurm zu packen,

Die spitzen Zähne einzuhacken.

Ich selbst, bewaffnet mit Geschoß,

Besteige mein arabisch Roß,

Von adeliger Zucht entstammet,

Und als ich seinen Zorn entflammet,
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Und stachl' es mit den scharfen Sporen

Und werfe zielend mein Geschoß,

Als wollt' ich die Gestalt durchbohren.

		Ob auch das Roß sich grauend bäumt

Und knirscht und in den Zügeln schäumt

Und meine Doggen ängstlich stöhnen,

Nicht rast' ich, bis sie sich gewöhnen.

So üb' ich's aus mit Emsigkeit,

Bis dreimal sich der Mond erneut,

Und als sie jedes recht begriffen,

Führ' ich sie her auf schnellen Schiffen.

Der dritte Morgen ist es nun,

Daß mir's gelungen, hier zu landen;

Den Gliedern gönnt' ich kaum zu ruhn,

Bis ich das große Werk bestanden.

		Denn heiß erregte mir das Herz

Des Landes frisch erneuter Schmerz:

Zerrissen fand man jüngst die Hirten,

Die nach dem Sumpfe sich verirrten.

Und ich beschließe rasch die Tat,

Nur von dem Herzen nehm' ich Rat.

Flugs Unterricht' ich meine Knappen,

Besteige den versuchten Rappen,

Und von dem edlen Doggenpaar

Begleitet, auf geheimen Wegen,

Wo meiner Tat kein Zeuge war,

Reit' ich dem Feinde frisch entgegen.

		Das Kirchlein kennst du, Herr, das hoch

Auf eines Felsenberges Joch,

Der weit die Insel überschauet,

Des Meisters kühner Geist erbauet.

Verächtlich scheint es, arm und klein,

Doch ein Mirakel schließt es ein,

Die Mutter mit dem Jesusknaben,

Den die drei Könige begaben.
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Der Pilgrim nach der steilen Höhe;

Doch hat er schwindelnd sie erreicht,

Erquickt ihn seines Heilands Nähe.

		Tief in den Fels, auf dem es hängt,

Ist eine Grotte eingesprengt,

Vom Tau des nahen Moors befeuchtet,

Wohin des Himmels Strahl nicht leuchtet.

Hier hausete der Wurm und lag,

Den Raub erspähend, Nacht und Tag.

So hielt er wie der Höllendrache

Am Fuß des Gotteshauses Wache;

Und kam der Pilgrim hergewallt

Und lenkte in die Unglücksstraße,

Hervor brach aus dem Hinterhalt

Der Feind und trug ihn fort zum Fraße.

		Den Felsen stieg ich jetzt hinan,

Eh ich den schweren Strauß begann;

Hin kniet' ich vor dem Christuskinde

Und reinigte mein Herz von Sünde.

Drauf gürt' ich mir im Heiligtum

Den blanken Schmuck der Waffen um,

Bewehre mit dem Spieß die Rechte,

Und nieder steig' ich zum Gefechte.

Zurücke bleibt der Knappen Troß;

Ich gebe scheidend die Befehle

Und schwinge mich behend aufs Roß,

Und Gott befehl' ich meine Seele.

		Kaum seh' ich mich im ebnen Plan,

Flugs schlagen meine Doggen an,

Und bang beginnt das Roß zu keuchen

Und bäumet sich und will nicht weichen;

Denn nahe liegt, zum Knaul geballt,

Des Feindes scheußliche Gestalt

Und sonnet sich auf warmem Grunde.

Auf jagen ihn die flinken Hunde;
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Als es den Rachen gähnend teilet

Und von sich haucht den gift'gen Wind

Und winselnd wie der Schakal heulet.

		Doch schnell erfrisch' ich ihren Mut,

Sie fassen ihren Feind mit Wut,

Indem ich nach des Tieres Lende

Aus starker Faust den Speer versende;

Doch machtlos wie ein dünner Stab

Prallt er vom Schuppenpanzer ab,

Und eh ich meinen Wurf erneuet,

Da bäumet sich mein Roß und scheuet

An seinem Basiliskenblick

Und seines Atems gift'gem Wehen,

Und mit Entsetzen springt's zurück,

Und jetzo war's um mich geschehen. –

		Da schwingt' ich mich behend vom Roß,

Schnell ist des Schwertes Schneide bloß;

Doch alle Streiche sind verloren,

Den Felsenharnisch zu durchbohren.

Und wütend mit des Schweifes Kraft

Hat es zur Erde mich gerafft;

Schon seh ich seinen Rachen gähnen,

Es haut nach mir mit grimmen Zähnen –

Als meine Hunde, wutentbrannt,

An seinen Bauch mit grimm'gen Bissen

Sich warfen, daß es heulend stand,

Von ungeheurem Schmerz zerrissen.

		Und eh es ihren Bissen sich

Entwindet, rasch erheb' ich mich,

Erspähe mir des Feindes Blöße

Und stoße tief ihm in's Gekröse,

Nachbohrend bis ans Heft, den Stahl.

Schwarzquellend springt des Blutes Strahl;

Hinsinkt es und begräbt im Falle

Mich mit des Leibes Riesenballe,

[bookmark: page471] Daß schnell
die Sinne mir vergehn;

Und als ich neugestärkt erwache,

Seh ich die Knappen um mich stehn,

Und tot im Blute liegt der Drache.« –

		Des Beifalls lang gehemmte Lust

Befreit jetzt aller Hörer Brust,

Sowie der Ritter dies gesprochen;

Und zehnfach am Gewölb gebrochen,

Wälzt der vermischten Stimmen Schall

Sich brausend fort im Widerhall.

Laut fordern selbst des Ordens Söhne,

Daß man die Heldenstirne kröne,

Und dankbar im Triumphgepräng'

Will ihn das Volk dem Volke zeigen –

Da faltet seine Stirne streng

Der Meister und gebietet Schweigen

		Und spricht: »Den Drachen, der dies Land

Verheert, schlugst du mit tapfrer Hand;

Ein Gott bist du dem Volke worden –

Ein Feind kommst du zurück zum Orden,

Und einen schlimmem Wurm gebar

Dein Herz, als dieser Drache war.

Die Schlange, die das Herz vergiftet,

Die Zwietracht und Verderben stiftet,

Das ist der widerspenst'ge Geist,

Der gegen Zucht sich frech empöret,

Der Ordnung heilig Band zerreißt;

Denn der ist's, der die Welt zerstöret.

		Mut zeiget auch der Mameluck,

Gehorsam ist des Christen Schmuck;

Denn wo der Herr in seiner Größe

Gewandelt hat in Knechtes Blöße,

Da stifteten, auf heil'gem Grund,

Die Väter dieses Ordens Bund,

Der Pflichten schwerste zu erfüllen:

Zu bändigen den eig'nen Willen.
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Drum wende dich aus meinen Blicken!

Denn wer des Herren Joch nicht trägt,

Darf sich mit seinem Kreuz nicht schmücken.«

		Da bricht die Menge tobend aus,

Gewalt'ger Sturm bewegt das Haus,

Um Gnade flehen alle Brüder.

Doch schweigend blickt der Jüngling nieder,

Still legt er von sich das Gewand

Und küßt des Meisters strenge Hand

Und geht. Der folgt ihm mit dem Blicke,

Dann ruft er liebend ihn zurücke

Und spricht: »Umarme mich, mein Sohn!

Dir ist der härtre Kampf gelungen.

Nimm dieses Kreuz! Es ist der Lohn

Der Demut, die sich selbst bezwungen.«

	
		
		Theodor Fontane

		Die große Karthause vor Papst Paul

		Und es sprach Papst Paul: »Die große Karthaus

In der Freigrafschaft treibt es mir zu kraus,

Auch Frommsein trägt Gefahren im Schoß,

Kasteien zieht den Hochmut groß,

Kasteien ist ihnen Zweck und Ziel,

Ewiges Fasten, das ist zu viel.

Ich sehe kommen der Dinge Lauf:

Ohne Zehrung zehren sie selbst sich auf,

Und ihr Orden wird ein schwächlicher Schaft,

Morsch und mürb, ohne Saft und Kraft.«

		Dess' kam ihnen Kund' in einem Brief.

Der Abt die Mönche zusammenrief;

Und es sprach der Abt: »Frei seis gesagt,

Es haben uns unsre Feinde verklagt,

[bookmark: page473] Ein Neider
oder ein Leckerling

Den Heiligen Vater hinterging,

Der sieht nun die Dinge von Grund aus schief,

Sonst schrieb' er uns nicht einen solchen Brief,

Ich aber schick Antwort: Bruder Gregor,

Und Eustach und Rollo, tretet vor,

Und Cyrill und Gaston, und du, Bruder Hugh –

Hugh, du bist neunzig, du führst den Zug.«

Da traten die sechs zum Zuge zusamm;

Und winters über den Gotthardkamm

Einzeln und nebeneinander her,

Ein jeder achtzig oder mehr,

So passierten sie Gletscher und Wald und Strom,

Bis daß sie hielten vorm ewigen Rom.

		Und der Papst empfing sie: »Was euer Begehr?«

»Die große Karthause schickt uns her.

Die große Karthaus ist, was sie war,

Zusammen sind wir fünfhundert Jahr;

Was gab uns die Jahre? Was ließ uns gedeihn?

Fasten war es und Kastein;

Dem Leib gehorchen, zehrt auf das Mark,

Den Leib bezähmen, macht stählern und stark.

Im Schneesturm, über die Berge hin,

Zogen wir; wende deinen Sinn!

Daß morsch wir würden, noch hat es nicht Not.

Heil'ger Vater, nimm von uns dein Gebot.«

Da lächelt Papst Paul: »Ihr meidet den Wein,

An meinen Tisch sonst lud ich euch ein.

Doch kenn ich ein andres, das gilt euch mehr:

In eure Karthause die Wiederkehr.

Ihr habt mich besiegt: aller Größe Keim,

Er heißt Entsagung ... Zieht heim, zieht heim!« [bookmark: page474]

	
		
		Conrad Ferdinand Meyer

		Die Füße im Feuer

		Wild zuckt der Blitz. In fahlem Lichte steht ein
Turm.

Der Donner rollt. Ein Reiter kämpft mit seinem Roß,

Springt ab und pocht ans Tor und lärmt. Sein Mantel saust

Im Wind. Er hält den scheuen Fuchs am Zügel fest.

Ein schmales Gitterfenster schimmert goldenhell,

Und knarrend öffnet jetzt das Tor ein Edelmann ...

»Ich bin ein Knecht des Königs, als Kurier geschickt

Nach Nimes. Herbergt mich! Ihr kennt des Königs Rock!«

»Es stürmt. Mein Gast bist du. Dein Kleid, was kümmerts mich?

Tritt ein und wärme dich! Ich sorge für dein Tier!«

Der Reiter tritt in einen dunkeln Ahnensaal,

Von eines weiten Herdes Feuer schwach erhellt,

Und je nach seines Flackerns launenhaftem Licht

Droht hier ein Hugenott im Harnisch, dort ein Weib,

Ein stolzes Edelweib aus braunem Ahnenbild ...

Der Reiter wirft sich in den Sessel vor dem Herd

Und starrt in den lebend'gen Brand. Er brütet, gafft...

Leis sträubt sich ihm das Haar. Er kennt den Herd, den Saal
...

Die Flamme zischt. Zwei Füße zucken in der Glut.

		Den Abendtisch bestellt die greise
Schaffnerin

Mit Linnen blendend weiß. Das Edelmägdlein hilft.

Ein Knabe trägt den Krug mit Wein. Der Kinder Blick

Hangt schreckensstarr am Gast und hangt am Herd entsetzt ...

Die Flamme zischt. Zwei Füße zucken in der Glut.

		»Verdammt! Dasselbe Wappen! Dieser selbe
Saal!

Drei Jahre sinds ... Auf einer Hugenottenjagd ...

Ein fein, halsstarrig Weib ... ›Wo steckt der Junker?
Sprich!‹

Sie schweigt. ›Bekenn!‹ Sie schweigt. ›Gib ihn heraus!‹ Sie
schweigt.

Ich werde wild. Der Stolz! Ich zerre das Geschöpf ...

Die nackten Füße pack ich ihr und strecke sie

Tief mitten in die Glut... ›Gib ihn heraus!‹ ... Sie schweigt
...

Sie windet sich ... Sahst du das Wappen nicht am Tor?
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Hat er nur einen Tropfen Bluts, erwürgt er dich.«

Eintritt der Edelmann. »Du träumst! Zu Tische, Gast ...«

		Da sitzen sie. Die drei in ihrer schwarzen
Tracht

Und er. Doch keins der Kinder spricht das Tischgebet.

Ihn starren sie mit aufgerißnen Augen an –

Den Becher füllt und übergießt er, stürzt den Trunk,

Springt auf: »Herr, gebet jetzt mir meine Lagerstatt!

Müd bin ich wie ein Hund!« Ein Diener leuchtet ihm,

Doch auf der Schwelle wirft er einen Blick zurück

Und sieht den Knaben flüstern in des Vaters Ohr ...

Dem Diener folgt er taumelnd in das Turmgemach.

		Fest riegelt er die Tür. Er prüft Pistol und
Schwert.

Gell pfeift der Sturm. Die Diele bebt. Die Decke stöhnt.

Die Treppe kracht ... Dröhnt hier ein Tritt? ... Schleicht dort ein
Schritt?

Ihn täuscht das Ohr. Vorüberwandelt Mitternacht.

Auf seinen Lidern lastet Blei, und schlummernd sinkt

Er auf das Lager. Draußen plätschert Regenflut.

		Er träumt. »Gesteh!« Sie schweigt. »Gib ihn
heraus!« Sie schweigt.

Er zerrt das Weib. Zwei Füße zucken in der Glut.

Aufsprüht und zischt ein Feuermeer, das ihn verschlingt ...

»Erwach! Du solltest längst von hinnen sein! Es tagt!«

Durch die Tapetentür in das Gemach gelangt,

Vor seinem Lager steht des Schlosses Herr – ergraut,

Dem gestern dunkelbraun sich noch gekraust das Haar.

		Sie reiten durch den Wald. Kein Lüftchen regt sich
heut.

Zersplittert liegen Ästetrümmer quer im Pfad.

Die frühsten Vöglein zwitschern, halb im Traume noch.

Friedsel'ge Wolken schwimmen durch die klare Luft,

Als kehrten Engel heim von einer nächt'gen Wacht.

Die dunkeln Schollen atmen kräft'gen Erdgeruch.

Die Ebne öffnet sich. Im Felde geht ein Pflug.

Der Reiter lauert aus den Augenwinkeln: »Herr,

Ihr seid ein kluger Mann und voll Besonnenheit
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Lebt wohl. Auf Nimmerwiedersehen!« Der andre spricht:

»Du sagsts! Dem größten König eigen! Heute ward

Sein Dienst mir schwer ... Gemordet hast du teuflisch mir

Mein Weib! Und lebst! ... Mein ist die Rache, redet Gott.« [bookmark: page477]

	
		
		Das Heilige
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		Friedrich Schiller

		Das verschleierte Bild zu Sais

		Ein Jüngling, den des Wissens heißer Durst

Nach Sais in Ägypten trieb, der Priester

Geheime Weisheit zu erlernen, hatte

Schon manchen Grad mit schnellem Geist durcheilt;

Stets riß ihn seine Forschbegierde weiter,

Und kaum besänftigte der Hierophant

Den ungeduldig Strebenden; »Was hab' ich,

Wenn ich nicht alles habe?« sprach der Jüngling,

»Gibt's etwa hier ein Weniger und Mehr?

Ist deine Wahrheit, wie der Sinne Glück,

Nur eine Summe, die man größer, kleiner

Besitzen kann und immer doch besitzt?

Ist sie nicht eine einz'ge, ungeteilte?

Nimm einen Ton aus einer Harmonie,

Nimm eine Farbe aus dem Regenbogen,

Und alles, was dir bleibt, ist nichts, solang

Das schöne All der Töne fehlt und Farben.«

		Indem sie einst so sprachen, standen sie

In einer einsamen Rotonde still,

Wo ein verschleiert Bild von Riesengröße

Dem Jüngling in die Augen fiel. Verwundert

Blickt er den Führer an und spricht: »Was ist's,

Das hinter diesem Schleier sich verbirgt?« –

»Die Wahrheit«, ist die Antwort. »Wie?« ruft jener,

»Nach Wahrheit streb' ich ja allein, und diese

Gerade ist es, die man mir verhüllt?«

		»Das mache mit der Gottheit aus«, versetzt

Der Hierophant. »Kein Sterblicher, sagt sie,

Rückt diesen Schleier, bis ich selbst ihn hebe.

Und wer mit ungeweihter, schuld'ger Hand

Den heiligen, verbotnen früher hebt,

Der, spricht die Gottheit« – »Nun?« – »Der sieht die Wahrheit.«
–
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Du hättest also niemals ihn gehoben?« –

»Ich? Wahrlich nicht! Und war auch nie dazu

Versucht.« – »Das faß' ich nicht. Wenn von der Wahrheit

Nur diese dünne Scheidewand mich trennte« –

»Und ein Gesetz«, fällt ihm sein Führer ein.

»Gewichtiger, mein Sohn, als du es meinst,

Ist dieser dünne Flor – für deine Hand

Zwar leicht, doch zentnerschwer für dein Gewissen.«

		Der Jüngling ging gedankenvoll nach Hause;

Ihm raubt des Wissens brennende Begier

Den Schlaf, er wälzt sich glühend auf dem Lager

Und rafft sich auf um Mitternacht. Zum Tempel

Führt unfreiwillig ihn der scheue Tritt.

Leicht ward es ihm, die Mauer zu ersteigen,

Und mitten in das Innre der Rotonde

Trägt ein beherzter Sprung den Wagenden.

		Hier steht er nun, und grauenvoll umfängt

Den Einsamen die lebenlose Stille,

Die nur der Tritte hohler Widerhall

In den geheimen Grüften unterbricht.

Von oben durch der Kuppel Öffnung wirft

Der Mond den bleichen, silberblauen Schein,

Und furchtbar, wie ein gegenwärt'ger Gott,

Erglänzt durch des Gewölbes Finsternisse

In ihrem langen Schleier die Gestalt.

		Er tritt hinan mit ungewissem Schritt;

Schon will die freche Hand das Heilige berühren,

Da zuckt es heiß und kühl durch sein Gebein

Und stößt ihn weg mit unsichtbarem Arme.

Unglücklicher, was willst du tun? so ruft

In seinem Innern eine treue Stimme.

Versuchen den Allheiligen willst du?

Kein Sterblicher, sprach des Orakels Mund,

Rückt diesen Schleier, bis ich selbst ihn hebe.

[bookmark: page481] Doch setzte
nicht derselbe Mund hinzu:

Wer diesen Schleier hebt, soll Wahrheit schauen?

»Sei hinter ihm, was will! Ich heb' ihn auf.«

Er ruft's mit lauter Stimm': »Ich will sie schauen.« Schauen!

Gellt ihm ein langes Echo spottend nach.

		Er spricht's und hat den Schleier aufgedeckt.

»Nun«, fragt ihr, »und was zeigte sich ihm hier?«

Ich weiß es nicht. Besinnungslos und bleich,

So fanden ihn am andern Tag die Priester

Am Fußgestell der Isis ausgestreckt.

		Was er allda gesehen und erfahren,

Hat seine Zunge nie bekannt. Auf ewig

War seines Lebens Heiterkeit dahin,

Ihn riß ein tiefer Gram zum frühen Grabe.

»Weh dem«, dies war sein warnungsvolles Wort,

Wenn ungestüme Frager in ihn drangen,

»Weh dem, der zu der Wahrheit geht durch Schuld,

Sie wird ihm nimmermehr erfreulich sein.«

	
		
		Börries von Münchhausen

		Der Bussard

		Auf einem Grenzstein dicht am Deutschen Holz

Ein Bussard stand und kröpfte eine Schlange,

Dann stieg er auf, schwerfällig, groß vor Stolz,

Und hing am grauen Regenhimmel lange,

		Bis ihn des Abendrotes Wunderglanz

Weit übers Pleißental hinüberwehte,

Und er sich in der Pracht des Wolkenbrands

Feuerumlodert selig aufwärtsdrehte.

		Gott ist vollkommen sündenlos in ihm! –

Wild in ein Tier verirrte sich mein Sehnen,

Ach, flügelrauschend wie die Cherubim,

Darf er zu seinem Thron die Schwingen dehnen! [bookmark: page482]

	
		
		Börries von Münchhausen

		Ur-Schreie

		Ich sah ein Knaben spielen,

Von Eschenholz sein Bogen war,

Ich sah ihn eben zielen,

Als schon sein Pfeil entflogen war.

		Ein Falken hört ich schreien,

Wild warf er sich ins Blau hinauf,

Er könnt sich nicht befreien,

Denn mit ihm stieg das Grauen auf.

		Durch seines Fanges Wehren

Der Pfeil sich wildzersplittert bog,

Und neben ihm im Leeren

Der Jubelschrei des Jungen flog. –

		Ich hört die Schreie beide

Und wußte nicht, wer heller klang,

Ob, der aus wildem Leide

Dem grauen Raubgesellen sprang,

		Ob, der aus wilder Wonne

Der Knabenbrust heraus entschallt, –

Sie flogen beid zur Sonne

Und waren beid jahrtausendalt.

	
		
		Detlev von Liliencron

		Das Opfer

		Bei den Mohawk-Indianern,

Die am Niagara wohnen,

Bringen sie ein Löseopfer

Jahr um Jahr dem großen Geist:

		Daß der todessichre Strudel

Über sie kein Unheil speie,

Opfern sie die schönste Jungfrau

Jahr um Jahr aus ihrem Stamm.

		[bookmark: page486] Wenn der Tag herangekommen,

Schmücken sie den weißen Nachen,

Daß er absticht von den andern,

Legen ihn am Ufer fest.

		Und bei Vollmond ist die Weihe.

Abschied nimmt das schöne Mädchen.

Ihren Eltern, ihrer Sippe

Sagt sie wortlos Lebewohl.

		Zwischen Früchten, zwischen Blumen

Sitzt die junge Menschenblüte,

Sitzt auf Grizzlibärenfellen

Psanschadana im Canoe.

		Und sie lenkt den Kahn geschmeidig

Von den Ufern ihres Stammes,

Von den Ufern ihrer Kindheit

Mitten in den breiten Strom.

		Ruhig treibt dahin die Strömung,

Ruhig wartet Psanschadana.

Und im grellen Mondschein aufrecht

Gleitet sie den Fluß hinab.

		Klingt Gesang her von den Wassern?

Breitet sie die braunen Arme?

Brausen Flügel durch die Nacht hin?

Poltert dumpf der große Geist?

		Psanschadana steht im Einbaum,

Regungslos das Ruder haltend.

Reißend wird die breite Strömung,

Laut her brüllt der Katarakt.

		Felsen, Wirbel, Schäume, Abgrund,

Donner schlagen an die Sterne.

Psanschadanas Opferseele

Jauchzt hinan: Es ist vollbracht! [bookmark: page487]

	
		
		Johann Wolfgang Goethe

		Der Gott und die Bajadere

		Mahadöh, der Herr der Erde,

Kommt herab zum sechstenmal,

Daß er unsersgleichen werde,

Mitzufühlen Freud und Qual.

Er bequemt sich, hier zu wohnen,

Läßt sich alles selbst geschehn:

Soll er strafen oder schonen,

Muß er Menschen menschlich sehn.

Und hat er die Stadt sich als Wandrer betrachtet,

Die Großen belauert, auf Kleine geachtet,

Verläßt er sie abends, um weiter zu gehn.

		Als er nun hinausgegangen,

Wo die letzten Häuser sind,

Sieht er, mit gemalten Wangen,

Ein verlornes, schönes Kind.

Grüß dich, Jungfrau! – Dank der Ehre!

Wart, ich komme gleich hinaus. –

Und wer bist du? – Bajadere,

Und dies ist der Liebe Haus.

Sie rührt sich, die Zimbeln zum Tanze zu schlagen;

Sie weiß sich so lieblich im Kreise zu tragen,

Sie neigt sich und biegt sich und reicht ihm den Strauß.

		Schmeichelnd zieht sie ihn zur Schwelle,

Lebhaft ihn ins Haus hinein.

Schöner Fremdling, lampenhelle

Soll sogleich die Hütte sein.

Bist du müd, ich will dich laben,

Lindern deiner Füße Schmerz.

Was du willst, das sollst du haben,

Ruhe, Freuden oder Scherz.

Sie lindert geschäftig geheuchelte Leiden.

Der Göttliche lächelt: er siehet mit Freuden

Durch tiefes Verderben ein menschliches Herz.

		[bookmark: page488] Und er fordert Sklavendienste,

Immer heitrer wird sie nur,

Und des Mädchens frühe Künste

Werden nach und nach Natur.

Und so stellet auf die Blüte

Bald und bald die Frucht sich ein;

Ist Gehorsam im Gemüte,

Wird nicht fern die Liebe sein.

Aber, sie schärfer und schärfer zu prüfen,

Wählet der Kenner der Höhen und Tiefen

Lust und Entsetzen und grimmige Pein.

		Und er küßt die bunten Wangen,

Und sie fühlt der Liebe Qual,

Und das Mädchen steht gefangen,

Und sie weint zum erstenmal;

Sinkt zu seinen Füßen nieder,

Nicht um Wollust noch Gewinnst,

Ach, und die gelenken Glieder,

Sie versagen allen Dienst.

Und so zu des Lagers vergnüglicher Feier

Bereiten den dunklen behaglichen Schleier

Die nächtlichen Stunden, das schöne Gespinst.

		Spät entschlummert unter Scherzen,

Früh erwacht nach kurzer Rast,

Findet sie an ihrem Herzen

Tot den vielgeliebten Gast.

Schreiend stürzt sie auf ihn nieder;

Aber nicht erweckt sie ihn,

Und man trägt die starren Glieder

Bald zur Flammengrube hin.

Sie höret die Priester, die Totengesänge,

Sie raset und rennet und teilet die Menge.

Wer bist du? was drängst zu der Grube dich hin?

		Bei der Bahre stürzt sie nieder,

Ihr Geschrei durchdringt die Luft:

Meinen Gatten will ich wieder!

[bookmark: page489] Und ich
such ihn in der Gruft.

Soll zu Asche mir zerfallen

Dieser Glieder Götterpracht?

Mein! er war es, mein vor allen!

Ach, nur eine süße Nacht!

Es singen die Priester: Wir tragen die Alten

Nach langem Ermatten und spätem Erkalten,

Wir tragen die Jugend, noch eh sies gedacht.

		Höre deiner Priester Lehre:

Dieser war dein Gatte nicht.

Lebst du doch als Bajadere,

Und so hast du keine Pflicht.

Nur dem Körper folgt der Schatten

In das stille Totenreich;

Nur die Gattin folgt dem Gatten:

Das ist Pflicht und Ruhm zugleich.

Ertöne, Drommete, zu heiliger Klage!

O nehmet, ihr Götter! die Zierde der Tage,

O nehmet den Jüngling in Flammen zu euch!

		So das Chor, das ohn Erbarmen

Mehret ihres Herzens Not:

Und mit ausgestreckten Armen

Springt sie in den heißen Tod.

Doch der Götterjüngling hebet

Aus der Flamme sich empor,

Und in seinen Armen schwebet

Die Geliebte mit hervor.

Es freut sich die Gottheit der reuigen Sünder:

Unsterbliche heben verlorene Kinder

Mit feurigen Armen zum Himmel empor. [bookmark: page490]

	
		
		Börries von Münchhausen

		Das Heilandsblut

		Mit klirrendem Froste sprang der Wintertag

Aus Nebelgewölk, darüber die Sonne lag.

		Im Rieseln des Rauhreifs, der an den Bäumen
hing,

Durch knirschenden Schnee der Priester von Romsdal ging.

		Das Glöcklein bebte in froststarrer
Knabenhand,

Hoch stäubte der Schnee am schwarzen Priestergewand.

		Lars Lornsens Hauswand war eines Schoners
Bug,

Und als der Priester gegen die Luke schlug,

		Trat Lornsens Weib aus der niedren Tür
heraus:

»Ihr kommt zur Zeit, Lars Lornsens Fahrt ist aus.«

		Von seinen fiebernden Schläfen so ängstlich
geschwind

Der Todesschweiß in emsigen Tropfen rinnt.

		Die rissige Seemannsfaust sich krampfend
schmiegt

Ins dürre Strandgras, darüber das Laken liegt,

		Und seine Ohren hören schon für und für

Die Schritte der Totenträger hinter der Tür.

		Der Priester hebt den Deckel vom Kelche leis,
–

Da ward im Nordlandswinter der Wein zu Eis!

		Das Weib sinkt schluchzend hin an der
Krankenstatt,

Lars Lornsens Atem röchelt rauh und matt ...

		Da bricht aus des Kelches Gold der Priester das
Eis

Und legt es auf die Stirne feucht und heiß,

		Und von den fiebernden Schläfen gespenstig
geschwind

Das Heilandsblut in emsigen Tropfen rinnt.

		[bookmark: page491] Tief auf der Kranke atmet, er hebt den
Blick,

Der Tod tritt von Lars Lornsens Lager zurück. – –

		Im Rieseln des Rauhreifs, der von den Bäumen
weht,

Durch knirschenden Schnee der Priester heimwärts geht,

		Und hebt die Hände zum Himmel auf und
spricht:

»Du Krankenheiland, ich weiß, du zürnst mir nicht!

		Du Nebelwinter, graudüsterer Norderstrand,

Vielleicht verflucht mich der im italischen Land,

		Doch deine herbe Hoheit spricht mich frei,

Christus, mein Christus, und du standst mir bei!«

	
		
		Conrad Ferdinand Meyer

		Der Mönch von Bonifazio

		»Korsen, löst des Portes Ketten! Jede Hoffnung ist
verschwunden!

Nirgend weht ein rettend Segel! Gebt euch! Pfleget eure Wunden!

		Genua, euer hats vergessen! Spähet aus von eurem
Riffe!

Sucht im Meere! Schärft die Augen! Nirgend, nirgend Genuas
Schiffe!

		Eure Kinder hör ich wimmern, eure Fraun, die
hungermatten,

Blicken hohl wie Nachtgespenster, und ihr selber wankt wie
Schatten!«

		Vom Verdeck des Schiffes rufts empor zu Bonifazios
Walle

König Alfons milden Sinnes, aber droben schweigen alle.

		Nimmer würden sich dem Dränger diese tapfern Korsen
geben,

Galt es nur das eigne, galt es nicht der Knaben junges Leben!

		Finster vor sich niederstarrend, treten flüsternd
sie zusammen –

Eines Mönchs empörte Augen schießen Blitze, schleudern Flammen:

		[bookmark: page493] »Feige Hunde! Keine Korsen! In die Hölle der
Verräter!«

»Schweige Mönch! Wir haben Herzen. Wir sind Gatten, wir sind
Väter.«

		Auf dem preisgegebnen Felsen kniet der Mönch in
wildem Harme:

»Leihe, Gott, mir deine Hände! Gib mir deine starken Arme!

		Heute komm ich Lohn zu fordern. Alles gab ich.
Nichts geblieben

Ist mir außer meinem Felsen. Aber etwas muß ich lieben.

		Gott, du kannst mit deinen Kräften eines Menschen
Kräfte steigern!

Was du tatst für deine Juden, darfst du keinem Korsen weigern!

		Genuas Schiffe will ich suchen! Will sie bei den
Schnäbeln fassen!

Spannen will ich weite Segel und sie nicht ermatten lassen!«

		Alle seine Muskeln schwellen, alle seine Pulse
beben,

Schiffe durch das Meer zu schleppen, Segel aus der Flut zu
heben.

		Aufgesprungen, überwindend Raum und Zeit mit seinem
Gotte,

Deutet er ins Meer gewaltig: »Dort! Ich sehe dort die Flotte!«

		Aber keine Segel blicken aus des Meeres farb'ger
Weite,

Unbevölkert flutet eine schrankenlose Wasserbreite.

		Nur die Sonne wandert höher, ihre Strahlen brennen
wärmer.

Nichts als Meer und nichts als Himmel. Alfons lächelt: »Armer
Schwärmer!«

		Dort! Am Saum des Meers das Pünktchen ... Sichtbar
kaum ... Der zweit und dritte

Punkt und jetzt ein viert und fünfter und ein sechster in der
Mitte!

		Winde blasen, Wellen stoßen. Meer und Himmel sind
im Bunde.

Segel, immer neue Segel steigen aus dem blauen Grunde.

		Wende deine Schiffe, König! Sonst verlierst du Ruhm
und Ehre!

Woge, Fürstin Genua, woge, du Beherrscherin der Meere!

		[bookmark: page494] Alle Glocken Bonifazios schlagen schlitternd an und
stürmen,

Jubel wiegt sich in den Lüften über den zerschoss'nen Türmen.

		Und der Mönch, der mit der Allmacht seinen
ird'schen Arm bewehrte?

An der Erde liegt er sterbend, der von ihrem Hauch Verzehrte.

	
		
		Heinrich Suso Waldeck

		Das Totenamt

		Um die Mitternacht fiel Wahnsinn über ihn,

Erschlug der Schmied sein junges Weib.

Den Wächter lockte sein sonderbarer Gesang,

Das Fenster stieß der bestürzte Nachbar ein.

		Noch lag im mondhellen Kissen das blutige
Blondhaupt,

Saß der nackte Mörder auf dem Bettrand,

Spielend mit dem schwarzen tödlichen Hammer.

Was er grölte, war ein Liebeslied.

		Und er hörte den Lärm des Zusammenlaufs
nicht,

Die brechende Tür, den Anschrei des Gendarms,

Noch sah er den Strick an Händen und Lenden,

Da man ihn packte, schleppte, zum Kotter stieß.

		*

		Also tat sich der Mund des Dorfs auf:

Ein Verhängnis über den schuldlos Glücklichen.

Wie sie sich liebten! Und wer liebte sie nicht,

Die Stillen, die Gütigen gegen Mensch und Tier!

		Noch kein Jahr, da ging an jeglichem Abend

Jene verrußte Schwelle die Waise vorbei

Zum entlegenen Brunnen und wider; das Eimerjoch

Beugte die tapferen Schultern der Magd.

		Eh sie vorüber war, schloß kein Feierabend

Tür und Werkstatt, sah mit erregtem Antlitz

Treulich der Schmied in die dunkelnde Gasse. Doch einmal

Trat er hinaus, in der Hand seinen irdenen Becher:

		[bookmark: page495] »Laß mich trinken, wenn du mich etwa lieb
hast.«

Nahm den Trunk, zugleich die zitternde Hand,

Schlürfte und küßte die schwieligen Finger der Braut.

Also schlicht und schön war jenes Verlöbnis.

		Da Hochzeit war, schien Freude aus allen
Augen.

Und alle hofften wir fröhlich mit ihm, dem Weib,

Da seine Schürze unter dem Bande sich straffte.

Nun starb das Kindchen im Schoß der erschlagenen Mutter.

		*

		Im Narrengefängnis saß er dumpf ein Jahr
lang,

Blieb der Schmied unwissend seiner Tat.

Doch einmal, im Schlafsaal, um die Mitternacht,

Fuhr er wissend aus dem Traum.

		Heulte und klagte sich grauenhaft an.

Wärter stürzten sich roh auf ihn,

Der Nachtarzt kam und befahl. In der Zelle aus Gummi

Schrie der unselig Genesne sich tot.

		*

		Also tat sich der Mund des Dorfs auf:

Soll man nun glauben, es lebe ein Gott?

Kann man sagen, er sei und walte,

Ohne zugleich ihn tödlich zu lästern?

		Nur stockende Antwort wußten die gänzlich
Frommen,

Oder sie schwiegen wie Schuldige ängstlich dahin.

Beklommen sang der Pfarrer das Totenamt,

Fühlte den Zweifel der Bauern eisig im Rücken.

		Aber da wankte zur Kirchentür einer herein

Mit hängendem Kahlkopf, übernächtigem Antlitz.

Sieh, der Sonderliche des Dorfs, der Bücherleser,

Der harte, höhnische Gottesleugner

		Stürzte sich zwischen dem vollen Gestühl

Hin auf die Steine, winselte, weinte:

»Kann man nun sagen, es gibt keinen Teufel,

Ohne zugleich sein Mordgenosse zu sein?

		[bookmark: page496] Zwei glühende Leichen fielen in mich hinab.

Wohin begrab ich die unerträgliche Last,

Wenn nicht hinan in die letzte Gerechtigkeit?

Bauern, verzeiht mir! Über dem Teufel ist Gott.«

	
		
		Heinrich Suso Waldeck

		Wunderbares

		Der schwarze Himmel hing tief herein,

Züngelte Flammen, donnerte Zorn.

Vom Erker spähten wir scharf zum Waldrand hin,

Dem jungen Beerensucher entgegen.

Wunder, wie sanft die Mutter die Hände schloß:

»Über unserem Kinde ist Gott.«

Und ruhig nickte der Vater: »Jawohl, ist Gott.«

		Gelbes Licht enthüllte den schreitenden
Knaben.

Wunder, wie er den Feldweg tapfer einherwuchs.

Mutig lachte das weiße Röckchen,

Der rote Krug im ängstlichen Ährengewühl.

		Schon winkt ein schmächtiger Arm herauf,

Wo der Steig zu näheren Gärten biegt.

Da bricht die Flamme herein,

Erkracht der göttliche Hieb.

Wunder, wie die Pappel unversehrt steigt,

Da doch an den vergrasten Wurzeln das Kind erschlagen
dahinsinkt.

		Heulen entstürzte unsäglich dem Haus.

Ich aber stand erstarrt vor dir, du Gott des Blitzes und
Todes:

So tust du mit uns seit Anbeginn –

Heiliges Wunder, daß wir dennoch dich lieben! [bookmark: page497]

	
		
		Gottfried Keller

		Die kleine Passion

		Der sonnige Duft, Septemberluft,

Sie wehten ein Mücklein mir aufs Buch,

Das suchte sich die Ruhegruft

Und fern vom Wald sein Leichentuch.

Vier Flügelein von Seiden fein

Trug's auf dem Rücken zart,

Drin man im Regenbogenschein

Spielendes Licht gewahrt!

Hellgrün das schlanke Leibchen war,

Hellgrün der Füßchen dreifach Paar,

Und auf dem Köpfchen wundersam

Saß ein Federbüschchen stramm;

Die Äuglein wie ein goldnes Erz

Glänzten mir in das tiefste Herz.

Dies zierliche und manierliche Wesen

Hatt' sich zu Gruft und Leichentuch

Das glänzende Papier erlesen,

Darin ich las, ein dichterliches Buch;

So ließ den Band ich aufgeschlagen

Und sah erstaunt dem Sterben zu,

Wie langsam, langsam ohne Klagen

Das Tierlein kam zu seiner Ruh.

Drei Tage ging es müd und matt

Umher auf dem Papiere;

Die Flügelein von Seide fein,

Sie glänzten alle viere.

Am vierten Tage stand es still

Gerade auf dem Wörtlein »will!«

Gar tapfer stand's auf selbem Raum,

Hob je ein Füßchen wie im Traum;

Am fünften Tage legt es sich,

Doch noch am sechsten regt es sich;

Am siebten endlich siegt der Tod,

Da war zu Ende seine Not.

Nun ruht im Buch sein leicht Gebein,

Mög uns sein Frieden eigen sein! [bookmark: page498]

	
		
		Alfons Paquet

		Aus der »Ballade von George Fox«

		George Fox ist in Suffolk und Lancashire

Bei allen Leuten bekannt;

Er sammelt das Volk an der Scheunentür,

Er ist Gottes voll bis zum Rand.

Eines Morgens saß er am Feuer warm

In der Herberg im Beavor-Tal,

Da trat in das Zimmer von Räubern ein Schwarm,

Versuchung und Wolke zumal

Mit leuchtendem, blitzendem Strahl,

Als kämen die Elemente zuhauf

Und die Sonne mit güldenem Helmbusch darauf;

George Fox, der Jüngling, stand ruhig auf

Und sah auf die kahle Flur

Und seufzte und wartete nur

Bis schweigend der letzte von dannen schlich,

Bis plötzlich das stolze Strahlen verblich

Und alles wieder sich selber glich

Und stand fester in Gottes Spur.

Er hat Hosen aus Leder, er trägt einen Rock,

Der jeden Messerstich fängt;

Er ist gefeit gegen Galgen und Block

Und zählt der Freunde heimlich ein Schock

In dem Volke, das an ihm hängt.

Was er sagt, das pflanzt sich wie Heidfeuer fort,

Die Hungernden kommen und lauschen dem Wort,

Und die Suchenden sagen im Land:

Er ist unser, wir sahn ihn am Strand.

[bookmark: page501] Er kam
herunter von Pendle Hill,

Sein Gesicht war verklärt, er war friedlich und still;

Er hat die Erwählten gesehn

Am kristallenen Meere stehn,

Wie ein Erzengel war er, so schön.

		In Lincolnshire schoß

Empor der Ankläger Wut:

Sie schrien, er rühmt sich als Gottes Sproß,

Er nennt sich wie Christus gut

Und tut mehr noch, als Paulus tut.

George Fox stieg ruhig auf seinen Stuhl,

Die Faust auf dem Bibelbuch:

Wer nicht jetzt schon drinsteckt im höllischen Pfuhl

Wie ein Wildschwein im schmutzigen Suhl,

Der wisse, ich bin nur der Mann am Pflug;

Für das Samenkorn ist es genug,

Denn das Samenkorn Christus ist überall. –

So sprach er das Gleichnis gar fein,

Und es war um ihn her ein seliger Schall

Und aus manchen Herzen ein Widerhall

Und ein Sehnen insgemein:

Wie wir vernehmen zu dieser Stund

Gottes Wort so offen und so rein,

So möge dereinst auf der Erde rund

Nur die Eine Kirche noch sein.

		Und es war in Londons Häusermeer

Wie im offenen ländlichen Kreis:

George Fox kam wie ein Windstoß daher,

Wie Frühsommer fruchtbar und heiß,

Er ließ die verlangenden Herzen nicht leer

Und erbarmte sich ihres Geschreis,

Und sein Auge strahlte mächtig umher,

Blau wie Kornblume auf Eis.

Er stand auf dem Stein auf dem grünen Plan

Und zog das Volk zu Vieltausenden an,

Er saß auf dem niedrigen Scheunendach

In des Dorfes Mitte im Schweigen wach,

[bookmark: page502] Eh er
endlich das Schweigen der Wartenden brach

Und Worte des Lebens sprach:

Gott wohnt nicht in Tempeln, von Händen gemacht,

Und nicht in der dämmernden Nacht,

Die ihr dem Turmhaus erdacht;

Sein Auge strahlte mächtig umher,

Wie ein Samenkorn ist er, so klein.

		*

		Und es nahm ihn das rasche, vollbusige Schiff

Nach Jamaika wie Sturmvogel kühn

Zu den bläulichen Bergen, zum schaumweißen Riff,

In das funkelnde blumige Grün,

Zu den Sümpfen, zum Mahagoniwald,

Zu den kantigen Türmen aus schwarzem Basalt

In der Schlingpflanze giftigem Blühn;

Und die herzlichen Freunde jubelten dort

Und führten ihn eifrig von Ort zu Ort,

Den gewaltigen Sprecher, den mächtigen Hort,

Dann aber zogs ihn aufs neue an Bord

Nach dem fernen Maryland hin.

		Und im Golf von Florida lagen sie jäh

Und lauerten vor dem Wind;

Die Luft war wie eines Untiers Gebläh

Vom Dunste hitzig und blind,

Bis der Windwirbel aufsprang in ihrer Näh

Mit des Orkanes Gebrüll

Und malmte das Schiff in seinem Gebiß,

Daß die Stange zerbrach und das Segel zerriß,

Und der Schiffmann sein Schiff sich selbst überließ,

Und sie schaukelten ängstlich und still.

John Jay war dabei, der im folgenden Jahr

Im Shrewsbury-Wald aus der Todesgefahr

Auch zum andern Male gerettet war,

Als er stürzt' aus dem Sattel und lag auf der Bahr;

Sie sagten: Wohlan, wie Gott will.

Sie trieben nordwärts, es plätscherte matt

Das Meer an die hölzerne Wand;
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wurden von Wasser und Brot nicht mehr satt

Und sahen schon über der ewigen Stadt

Den Regenbogen gespannt:

Da entdeckten sie glitzernden Strand,

Virginien, das liebliche Land.

Und ein Segelschiff kam, das Meer war glatt

Bis hinein in den Delaware,

Der von Schiffen und Booten so schwärzlich war

Wie der Themse silbernes Band.

		Es winkte am Ufer der Freunde Schar,

George Fox begrüßte sie freundlich und klar

Wie aus himmlischer Heimat gesandt.

Und er stand sogleich auf dem freien Feld

Auf dem Baumstumpf im windigen Raum

Wie eine Säule dahingestellt,

Und sprach zwischen Wachen und Traum

Wie ein Strom mit glitzerndem Schaum.

Und wie er den Gruß und das Wort ihnen bot,

Da spürten sie Liebe so stark wie der Tod

Und faßten das Wunder kaum.

Wie goß er die Wurzel sorgsam und gut

Mit dem Wasser des Lebens, der köstlichen Flut

Um Amerikas sprossenden Baum.

		Und er kehrte ein unter manches Dach

Und eroberte friedlich das Land,

Und sie winkten dem Vater, dem scheidenden, nach,

Wenn geflickt war sein graues Gewand,

Den sie heimlich schon König genannt.

Es fand sich zusammen von weit und breit

Das tapfere, das junge Geschlecht,

Die Frauen in strahlender Sittsamkeit

Und die Männer brav und gerecht,

Und gaben ihr Zeugnis feierlich,

Daß dem Samenkorne ein jedes glich,

Und waren nicht Herr mehr noch Knecht. [bookmark: page504]

	
		
		Volkslied

		Maria und der Schiffmann

		Maria sollt zur Schule gehn,

Da kam sie an den tiefen See.

		Da fand sie einen Schiffmann stehn:

»Ach Schiffmann, fahre mich über das Meer!«

		»Ich will nicht fahren über das Meer,

Ihr müßt mir versprechen Eure höchste Ehr.«

		»Meine Ehre versprech ich Euch nimmermehr,

Viel lieber will ich wandeln über das Meer.«

		Und als sie in die Mitte kam,

Fingen alle Glocken zu läuten an.

		Sie läuten groß, sie läuten klein,

Sie läuten alle insgemein.

		Maria kniet auf einem Stein,

Dem Schiffmann sprang sein Herz entzwei.

	
		
		Heinrich Suso Waldeck

		Die neun Chöre

		Traten einmal zum Schöpfer und Meister

Bescheiden die wohlgeprüften Geister:

»Sollen wir als einziger Haufen

Im Himmel durcheinanderlaufen?

Sagst du nicht immer: Ordnung muß sein?

Also denn, Vater, teile uns ein.«

		»Ja. So seiet unverweilt

Zu neunen Chören für ewig geteilt.«
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Gabriel war es, der tat verwundert:

»Warum zu neunen und nicht zu hundert?«

		»Neun Monat kommen, die sollt ihr bewachen,

Verhehlen, verhüllen dem höllischen Drachen.

Neun Monat, heilig in Ewigkeit,

Gewaltiger als die Schöpfungszeit

Und zarter als euer Schimmerluftkleid

Und süßer als all eure Seligkeit.«

		Da wollte nun Gabriel zweifeln und lachen:

»Was sind das wieder für dunkle Sachen?«

		Aber Gott Vater entgegnete nicht.

Dem Engel entfiel das Angesicht.

	
		
		Heinrich Suso Waldeck

		Vor Weihnachten

		Zeichen an Menschen und Dingen gehen der Weihnacht
nahe voraus,

Wohnt der altgewaltige Glaube tief im Christenhaus.

		Froh erschrickt die Magd im Stall, denn zaubrisch
erglüht das Stroh

Und ein Rosiges funkelt auf im schwarzen Winkel wo.

		Rührt der Wind an die Tür der Frau, die schweren
Schoßes geht,

Träumt sie sich zart besucht wie ehedem Elisabeth.

		Oder sie hätte ihr weißes Linnen zu teilen mit
irgendwem,

Oder sie müßte ihr Stündchen suchen gehen nach Bethlehem.

		Aber der Vater nimmt Sankt Josefs stilles Wesen
an.

Immer wieder schärft er die Axt und riecht nach frischem Span.

		Einmal lächelt der Ahn im Jahr, daß alle verwundert
schaun:

Wenn die Enkel mit viel Liebe und Leim das Krippchen baun.

		[bookmark: page506] Ach, die Kinder sehen den jungen Hirten so
gern im Haus,

Aber der stolze Bürgermeister schaut wie Herodes aus.

		Wenn zu Abend die großen, weißen Flocken stöbern im
Wind,

Ist es ein Getümmel von Engeln, die suchen den Stall und das
Kind.

	
		
		Volkslied aus Siebenbürgen

		Das Abendmahl

		Ich träumte mir in zwei Nächten nur einen
Traum:

In meinem jungen Herzen gewachsen war ein Baum.

		Der Baum, der hielt den Schatten gar breit

Wohl über die ganze Christenheit.

		Es ist nicht lang, daß es geschah,

Daß Gott seinen Jüngern das Abendmahl gab.

		Er gab ihnen das Brot, gesegnet' den Wein:

»Nehmt, esset und trinkt, ihr Geliebten mein!«

		Die Worte, die taten dem Petrus gar weh,

Er neigte sein Haupt, bis er aufschrie.

		Er schrie und ließ heißblutige Zähr'n,

Die waren Gott dem Herren gar angenehm.

		Sie flössen all über Berg und Tal,

Nun der Maria in den Schoß.

	
		
		Volkslied

		Da Jesus in den Garten ging

		Da Jesus in den Garten ging

Und ihm sein bittres Leid anfing,

Da trauret alles, was da was,

Es trauret alles Laub und Gras.

		Die falschen Juden in ihrem Zorn

Schlugen ihn mit gar scharfem Dorn,

Sie schlugen ihm in einer Stund

Viel mehr denn über tausend Wund.
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O weh, o weh, meins lieben Kindes!

O weh, o weh, meins Herzen ein Kron,

Mein Sohn, mein Sohn will mich verlon.

		Maria kam unter das Kreuz gegangen,

Sie sah ihr liebs Kind vor ihr hangen

An einem Kreuz, was ihr nit lieb,

Maria war das Herz betrübt.

		»Johannes, liebster Diener mein,

Laß dir mein Mutter befohlen sein!

Nimms bei der Hand, führs weit hintan,

Daß sie nit seh mein Marter an!«

		»Ach Herr, das will ich gerne tun,

Ich will sie führen also schön,

Ich will sie trösten also wohl,

Wie ein Kind sein Mutter trösten soll.«

		Da kam ein blinder Jud gegangen,

Er führt ein Speer an einer Stangen,

Er führts so stark in seiner Faust,

Stach Gott gegen seinem Herzen auf.

		»Nun bieg dich, Baum! Nun bieg dich, Ast!

Mein Kind hat weder Ruh noch Rast.

Nun bieg dich, Laub! Nun bieg dich, Gras!

Laßt euch zu Herzen gehen das!«

		Die Feigenbaum die bogen sich,

Die harten Felsen zerkloben sich,

Die Sonn verlor ihren klaren Schein,

Die Vögel ließen ihr Singen sein.

		Hört zu, ihr Frauen und ihr Mann!

Wer dieses Liedlein singen kann,

Der sing es Gott zu Ehr all Tag,

Auf daß sein Seel bleib ohne Klag. [bookmark: page511]

	
		
		Annette von Droste-Hülshoff

		Gethsemane

		Als Christus lag im Hain Gethsemane

Auf seinem Antlitz mit geschlossnen Augen, –

Die Lüfte schienen Seufzer nur zu saugen,

Und eine Quelle murmelte ihr Weh,

Des Mondes blasse Scheibe widerscheinend, –

Da war die Stunde, wo ein Engel weinend

Von Gottes Throne ward herabgesandt,

Den bittern Leidenskelch in seiner Hand.

		Und vor dem Heiland stieg das Kreuz empor;

Daran sah seinen eignen Leib er hangen,

Zerrissen, ausgespannt; wie Stricke drangen

Die Sehnen an den Gliedern ihm hervor.

Die Nägel sah er ragen und die Krone

Auf seinem Haupte, wo an jedem Dorn

Ein Blutestropfen hing, und wie im Zorn

Murrte der Donner mit verhaltnem Tone.

Ein Tröpfeln hört' er, und am Stamme leis

Herniederglitt ein Wimmern qualverloren.

Da seufzte Christus, und aus allen Poren

Drang ihm der Schweiß.

		Und dunkler ward die Nacht, im grauen Meer

Schwamm eine tote Sonne, kaum zu schauen

War noch des qualbewegten Hauptes Grauen,

Im Todeskampfe schwankend hin und her.

Am Kreuzesfuße lagen drei Gestalten;

Er sah sie grau wie Nebelwolken liegen,

Er hörte ihres schweren Odems Fliegen,

Vor Zittern rauschten ihrer Kleider Falten.

O, welch ein Lieben war wie seines heiß?

Er kannte sie, er hat sie wohl erkannt;

Das Menschenblut in seinen Adern stand,

Und stärker quoll der Schweiß.

		[bookmark: page512] Die Sonnenleiche schwand, nur schwarzer
Rauch,

In ihm versunken Kreuz und Seufzerhauch;

Ein Schweigen, grauser als des Donners Toben,

Schwamm durch des Äthers Sternenleere Gassen;

Kein Lebenshauch auf weiter Erde mehr,

Ringsum ein Krater, ausgebrannt und leer,

Und eine hohle Stimme rief von oben:

»Mein Gott, mein Gott, wie hast du mich verlassen!«

Da faßten den Erlöser Todeswehn,

Da weinte Christus mit gebrochnem Munde:

»Herr, ist es möglich, so laß diese Stunde

An mir vorübergehn!«

		Ein Blitz durchfuhr die Nacht; im Lichte
schwamm

Das Kreuz, o strahlend mit den Marterzeichen,

Und Millionen Hände sah er reichen,

Sich angstvoll klammernd um den blut'gen Stamm,

O Händ und Händchen aus den fernsten Zonen!

Und um die Krone schwebten Millionen

Noch ungeborner Seelen, Funken gleichend;

Ein leiser Nebelrauch, dem Grund entschleichend,

Stieg aus den Gräbern der Verstorbnen Flehn.

Da hob sich Christus in der Liebe Fülle,

Und: »Vater, Vater«, rief er, »nicht mein Wille,

Der deine mag geschehn!«

		Still schwamm der Mond im Blau, ein
Lilienstengel

Stand vor dem Heiland im betauten Grün;

Und aus dem Lilienkelche trat der Engel

Und stärkte ihn.

	
		
		Heinrich Suso Waldeck

		Die Legende vom Jäger und Jägerlein

		Und Lux, der Jäger, erjagte sie nicht

Mit heißem Bettel und Schmeichelei,

Die Magd des Bauern im Jaudlingwald,

Die schöne, ach schöne Kathrey.

		»Kann eines Manns nicht Mädel noch Weib,

Nur meinem Bauer zu Handen sein.

Der hat mich Findel manchs Jahr genährt

Um Gottes Lohn allein.«

		Da lief der Grüne wie taub waldein

Und gottlos toll vor Traurigkeit.

Den Sauspieß stach er in Stein und Stamm

Und ließ von allem Gejaid.

		Rief nachts den Bösen am Kreuzweg an,

Am Galgenbügel und Mördergrab.

Ihn lockte das gräuliche Hexenhaus

Zur Schlangenschlucht hinab.

		Und Lux, der Jäger, erjagte sie nicht

Mit bösem Spruch und Zauberei,

Die Magd des Bauern im Jaudlingwald,

Die schöne, ach schöne Kathrey.

		*

		Zur Mette läuten die Glocken fern

In der seligen Nacht der Geburt des Herrn.

Da steigt der Bauer mit Weib und Kind

Und Ingesind durch Wald und Wind

Auf einem Streifen Laternenschein

Den Schnee nach Ranna weit hinein.

Die Stube hütet Kathrey allein.
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Und betet das Kindchen, das göttliche, an,

Summt auch ein herzliches Krippenlied.

Doch wie sie der Schlaf an der Nase zieht

Und streut mit Sand die Augen krank

Und träufelt ins Herz den träumrischen Trank,

Da schleicht sie schlafen zur Ofenbank.

		Horch, bellt der Hund? Sie hört es nicht,

Noch fühlt sie im Fenster das Bartgesicht.

Der draußen streicht mit bösem Bedacht,

Dem brennt das Geblüt in der eisigen Nacht,

Kathrey, nach deinem Mund und Schoß –

Er findet ein Türchen, ein Riegel ist los,

Er steht in der Stube grün und groß.

		Doch aber, da lischt der müde Span

Und hebt ein andres zu leuchten an:

Ein Häuptchen im Schoß der entschlafenen Magd,

Und Gliederchen, schön und unschuldig nackt.

Doch sieh, wie das Kindchen die Stirne verkraust

Und blitzend jäh aus der rosigen Faust

Ein winziger goldener Jagdspeer saust!

		Den Jäger trifft das Jägerlein

Mit Schrecken und Reue ins Herz hinein.

Er bricht ins Knie, springt auf, entweicht

Und rennt nach Ranna zur heiligen Beicht.

Kathrey erwacht wohl aufgeräumt:

»So hab ich faul mein Beten versäumt,

Doch hat mir heilig und schön geträumt.«

		*

		Zu Ranna kniete am Kirchentor

Verfroren ein Büßer in frommem Weh.

Und als Kathrey zum Hochamt ging,

Da warf er sein Haupt in den Schnee.

		[bookmark: page517] »So höhnst du mich, Lukas, am heiligen
Tag?«

»Nein, ach, mein Mut und Gelüst verfloß,

Denn erjagt hat mich nächtens der heilige Christ,

Und dir, dir saß er im Schoß.«

		Sein Wunder rief er ins Volk hinein,

Daß ihre Demut tief erschrak:

»So war es geträumt und dennoch wahr,

Daß Gott in Armen mir lag?«

		Der Bauer schwor: »Nicht nutz ich mehr,

Die Jesum gekostet, die selige Hand.«

Da wich die Begnadete still waldaus

Ins tiefe Donauland.

		Es steckt ein Nönnchen im Kloster zu Krems,

In Einfalt dienend, froh dabei:

War einst eine Magd im Jaudlingwald

Und hieß die schöne Kathrey.

	
		
		Volkslied

		Vor der Himmelstür

		Dort oben, dort oben, vor der himmlischen Tür

Da steht eine arme Seele, schaut traurig herfür.

		»Arme Seele, was trauerst, was stehest du
hier?

Wenn ich dich anschaue, so weinest du mir.«

		»Warum sollt ich nicht trauern, mein gütiger
Gott?

Ich hab ja übertreten die zehen Gebot.«

		»Arme Seele mein, arme Seele mein, komm zu mir
herein,

Und da werden deine Kleider ja alle schneeweiß.«

		»Schneeweiß? Schneeweiß?« – »Ja, so weiß wie der
Schnee!

Und so wollen wir miteinander in das Himmelreich gehn!« [bookmark: page518]

	
		
		Volkslied

		Die große heilige Woche

		Als Jesus von seiner Mutter ging

Und die große, heilige Woch anfing,

Da hatte Maria viel Herzeleid,

Sie fragte den Sohn mit Traurigkeit:

		»Ach Sohn, du liebster Jesu mein,

Was wirst du am heiligen Sonntag sein?«

»Am Sonntag werd ich ein König sein,

Da wird man mir Kleider und Palmen streun.«

		»Ach Sohn, du liebster Jesu mein,

Was wirst du am heiligen Montag sein?«

»Am Montag bin ich ein Wandersmann,

Der nirgend Obdach finden kann.«

		»Ach Sohn, du liebster Jesu mein,

Was wirst du am heiligen Dienstag sein?«

»Am Dienstag bin ich der Welt Prophet,

Verkünde, wie Himmel und Erde vergeht.«

		»Ach Sohn, du liebster Jesu mein,

Was wirst du am heiligen Mittwoch sein?«

»Am Mittwoch bin ich gar arm und gering,

Verkauft um dreißig Silberling.«

		»Ach Sohn, du liebster Jesu mein,

Was wirst du am heiligen Donnerstag sein?«

»Am Donnerstag bin ich im Speisesaal

Das Opferlamm beim Abendmahl.«

		»Ach Sohn, du liebster Jesu mein,

Was wirst du am heiligen Freitag sein?«

»Ach Mutter, ach liebste Mutter mein,

Könnt dir der Freitag verborgen sein!«

		»Ach Sohn, du liebster Jesu mein,

Was wirst du am heiligen Samstag sein?«

»Am Samstag bin ich ein Weizenkorn,

Das in der Erde wird neugeborn.«
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